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    Prolog


    



    Jenny friert. Es ist kalt, fast noch dunkel. Sie geht durch die Straßen Richtung Schulgelände. Die Häuser sind eingezäunt wie Festungen. Alles wirkt verlassen. Sie weiß, dass Jahre vergangen sind zwischen dem Moment, in dem sie zu Bett gegangen ist und dem, in dem sie hier den kleinen Messeplatz entlang läuft. Sie hält etwas fest in der Hand. Keinesfalls darf sie es verlieren. Sie muss es schützen. Wenn nötig mit ihrem Leben. Auf jeden Fall mit ihrem Leben! Sie schaut hinunter. Die Hand eines Kindes liegt in ihrer. Warm und zart. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmt Jenny. Das Mädchen sieht zu ihr hinauf und strahlt sie an. Es ist ihr, als würde sie in ihr eigenes Spiegelbild schauen. Eins aus längst vergangener Zeit. Die großen tiefbraunen Augen, die geschwungenen Augenbrauen, der dicke braune Haarzopf, der kleine Schmollmund. Sie sieht ihr so ähnlich! Natürlich tut sie das! Schließlich ist sie ihr Kind. Ihr Mädchen, Marie.


    Jenny schaut sich aufmerksam um. Sie sind in Gefahr. Sie darf keinen Fehler machen. Es strengt sie an, ihren Schutz aufrechtzuerhalten. Wie eine unsichtbare Hülle hat sie die Anspannung um sie beide gelegt. Nichts und niemand darf leicht an sie herankommen. Vor ihr auf der rechten Seite wird gleich das Schulgelände mit all seinen Gebäuden auftauchen. Doch da ist nichts dergleichen. Ein großer Platz mit einer runden, rot markierten Betonfläche in der Mitte liegt stattdessen schräg vor ihr. Eine Art Landeplatz für Hubschrauber wie auf den Dächern großer Krankenhäuser. Jenny geht daran vorbei, weiter geradeaus. Da hört sie hinter sich ein Fahrzeug. Sie bleibt stehen, dreht sich um, zieht ihr Kind schützend hinter sich. Die Anspannung, die sie beide einhüllt, verdickt sich wie eine durchsichtige Mauer, wächst unaufhaltsam nach vorn, als würde Jenny mit ihren Gedanken unsichtbare Steine aufeinander zementieren. Jetzt kann sie die Anspannung sehen: transparent, durchzogen von wabernden Regenbogenfarben. Jenny weiß, dass heute etwas passieren wird; etwas mit einem silbernen Wagen. Dieser hier ist dunkelgrün. Kaum hat sie es zu Ende gedacht, weicht ihre erstarrte Schutzhülle auf zu einer gummiartigen Masse und schnellt in sie zurück. Jenny dreht sich um, hält ihr Kind fest in der Hand und eilt weiter. Sie überqueren die Straße, biegen ins Wohngebiet ein. Vor einem Haus, eingezäunt mit hohen, spitzen Gitterstäben, bleiben sie stehen. Das Tor in der Mitte springt auf. Man erwartet sie bereits. Jenny kniet sich zu ihrer Tochter hinunter, nimmt sie fest in die Arme und küsst sie mehrfach auf Wangen und Mund, als müsse sie sich für lange Zeit von ihr trennen. Zögernd richtet sie sich schließlich auf, sieht zu, wie sich die Kleine von ihrer Hand löst, sie aufmunternd anlächelt und das Tor durchschreitet. Jenny schaut ihr nach, wie sie die Steinstufen emporsteigt und erwartungsvoll die Haustür anblickt. Eine Frau erscheint darin, streckt Marie mit strahlendem Lächeln die Hand entgegen. Jennys Angst löst sich. Hier ist Marie in Sicherheit. Nun muss Jenny nur noch sich selbst schützen. Für einen Moment ist sie erleichtert, dann wird sie wieder verschlungen, von der alles umgebenden Angst.

  


  
    Jenny geht den Weg zurück, den sie gekommen ist. Auf der Höhe des alten Schulgeländes hört sie einen Motor hinter sich aufheulen. Sie dreht sich nicht um, denn sie weiß, dass es sich um einen silbernen Wagen handelt, den silbernen Wagen. Jede Bewegung wäre Zeitverschwendung. Sie presst ihr Inneres zusammen und es scheint, als würde die Zeit beginnen stillzustehen. Alles um sie herum verlangsamt sich. Der Wind wird in weiß- grauen Streifen sichtbar. Nur Jenny behält ihre Geschwindigkeit bei, dreht sich blitzschnell um. Der silberfarbene Wagen ruckelt kaum wahrnehmbar auf sie zu. Jemand ist hinter ihr. Ein blauer Blitz steht neben ihr in der Luft auf Brusthöhe, kerzengerade auf den Wagen gerichtet. Instinktiv lockert Jenny die Kompression um den Blitz. Er bewegt sich nun ebenso schnell fort wie sie. Gerade als er auf den Wagen aufzuschlagen droht, schnellt Jenny wie ein gespanntes Gummiband in sich zurück.


    Erschrocken richtete Jenny sich im Bett auf, Schweißperlen auf der Stirn. Ihr Atem ging schnell und fühlte sich heiß an.


    Was für ein seltsamer Traum, so real.


    Sie hatte das merkwürdige Schutzschild gespürt, die Kraft, die es ausstieß, spürte noch immer die Angst und das Misstrauen, die alles umgaben und das Glück, das sie durchflutete, als sie das Mädchen in ihrer Hand erblickte.


    Es war nur ein Traum, Jenny!



    Doch damit sollte sie sich irren.



    

  


  



  
    1. Kapitel


    



    Jemand hämmerte an Jennys Tür.


    « Raus aus den Federn, Schwesterherz! Glaub nur nicht, dass du heute blaumachen kannst, bloß weil du Geburtstag hast! » Simone, Jennys drei Jahre ältere Schwester, riss mit einem schadenfrohen Grinsen die Tür auf. Als sie Jennys verstörtes Gesicht sah, wurde sie ernst. « Was ist denn los? Geister verschluckt? »


    Jenny schüttelte den Kopf. « Nein. Kröten! » Keinesfalls würde sie zugeben, dass sie sich in ihrem Alter noch von einem Traum durcheinanderbringen ließ.


    « Hey, du hast heute Geburtstag. Bloß kein Gesicht ziehen! Und beeil dich! » Simone verschwand ebenso schnell, wie sie erschienen war.


    Jenny sah auf die Uhr und legte ihren Kopf noch einmal zurück ins Kissen, überlegte einen Augenblick und lächelte dann verlegen.


    Was für ein Traum!


    Wenn sie nur ebenso realistisch von Rene träumen würde! Davon, wie er sich Hals über Kopf in sie verliebte, wie er sie anbetete, sie fest umschlungen an sich drückte und küsste. Jenny kicherte und zog sich die Bettdecke an die Nasenspitze, dann seufzte sie tief.


    Endlich fünfzehn!


    



    « Mensch Jenny, hat dich jemand durch die Obstpresse gejagt, oder was ist mit dir los? » Nina, Jennys beste Freundin, stieg in Hütteberg in den Bus. « Lach mal! Sonst wird das nichts mit deinem Angebeteten. » Dann fiel sie Jenny um den Hals. « Alles Gute zum Geburtstag, du Nase! »


    « Schön, dass du mir Mut machst! Das hebt gleich die Stimmung », entgegnete Jenny sarkastisch. Sie war nicht zu Scherzen aufgelegt. Noch immer glaubte sie, einen klammen Nebel des Angsthauchs um sich zu spüren, den der Traum hinterlassen hatte.


    « Ohje, wir verstehen wohl keinen Spaß mehr, kaum dass wir ein Jahr älter geworden sind, was? »


    « Tschuldigung! Ich hatte einen schlechten Traum. Irgendwie klebt der wie Kacke an mir. » Jenny beugte sich näher zu Nina. « Aber vielleicht hab ich ja Glück und Rene gratuliert mir zum Geburtstag. Dann ist alles wieder gut. »

  


  
    « Das lässt sich einrichten. Wozu sind Freundinnen denn schließlich da? », sagte Nina und zwinkerte Jenny verschwörerisch zu.


    



    Zwanzig nach sieben stand Jenny in der Vorhalle des Gymnasiums und starrte erwartungsvoll auf den Eingang. Nina hatte sich hinter einer der Säulen des Vordachs versteckt und hielt Ausschau nach Rene. Der Plan war, dass Nina sich, sobald Rene erschien, auf Jenny stürzte und ihr so laut zum Geburtstag gratulierte, dass selbst ein Tauber es hören konnte. Rene würde es mitbekommen und Jenny auch gratulieren. Ihr Tag wäre gerettet.


    In diesem Schuljahr hatte sie Glück, denn Renes Klassenzimmer befand sich auf der Ebene zwischen zwei Treppen, die sie häufig nutzte und die ihr einen guten Einblick boten. Als ein leckeres Bonbon obendrauf, fand seit Beginn des zweiten Schulhalbjahres das Handballtraining von Renes Mannschaft mittwochabends nach Jennys Handballtraining statt. Sie blieb dann immer etwas länger und schaute Rene zu. Die ganze Schule wusste von ihrer Schwärmerei für ihn. Seit drei Jahren war sie in ihn verliebt. Als sie zwölf war, steckte sie ihm heimlich kleine Liebesbriefe zu, was seine Mitschüler amüsant fanden und ihn damit aufzogen. Er hatte ihr nie darauf geantwortet, aber sich über jeden einzelnen gefreut. Da war Jenny sich sicher. Bis heute gab es Mitschüler, die sich darüber amüsierten, wenn sie Renes Nähe suchte. Insbesondere Yvonne, Renes Klassenkameradin, nutzte jede Gelegenheit, Jenny vor allen anderen zu demütigen, indem sie laut Renes Namen rief und Stöhn- und Schmatzgeräusche machte, sobald Jenny in seine Nähe kam. Das war ihr schrecklich peinlich, aber dennoch konnte sie nicht anders, als immer wieder Ausschau nach ihm zu halten.


    Da kam er auch schon auf das Schulgebäude zugesteuert, ihr Rene, der Junge ihrer Träume: blond, blauäugig, groß, sportlich schlank. Jennys Herz klopfte bis zum Hals, während Nina nach Plan vorging.


    « Jennyyyyy. Alles Gute zum Geburtstag! », brüllte Nina und fiel Jenny um den Hals.


    Rene sah es, winkte, war weg und ließ ein Häufchen Jenny zurück.

  


  
    « Hey, der Tag ist noch lang », tröstete Nina sie.


    



    In der großen Pause strebte Rene seinen üblichen Platz an, oberhalb der Treppen, die von der Straße auf das Schulgelände führten. Die Jugendlichen, die rauchten, nutzten die Grenze des rauchfreien Schulgeländes zum öffentlichen Gelände und pafften dort auf der Straße. Traditionell waren die Stufen der Treppen von den Schülern entsprechend ihres Alters belegt. Im unteren Bereich, der direkt an den Schulhof grenzte, hielten sich die Schüler der Unterstufe auf. Den mittleren Bereich besetzte die Mittelstufe. Am Treppengipfel, direkt am Straßenrand, versammelte sich die Oberstufe. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite begann das Schulgelände der Wirtschafts- und Berufsfachschulen und in entgegengesetzter Richtung, auf der Rückseite des Gymnasiums, befand sich die Realschule.


    Meistens stand Jenny schon im mittleren Treppenbereich, wenn Rene kam. So auch an diesem Tag. Kaum tauchte er auf, lief alles nach einem bestimmten Schema ab: Jenny tat geschäftig, indem sie sich mit jemandem unterhielt, beobachtete Rene aber unablässig aus den Augenwinkeln, und sobald er zu ihr rüber schaute, grüßte oder winkte sie ihm, als habe sie ihn ganz zufällig entdeckt. Grundsätzlich grüßte Rene freundlich zurück und manchmal zwinkerte er ihr sogar zu, was dazu führte, dass Jenny für den Rest des Tages wie auf Wolken schwebte.


    Jenny hatte Rene gerade im Blickfeld und wartete auf einen Blick von ihm, als jemand sie von hinten zu sich zog.


    « Jenny hat heute Geburtstag! », Kassandra, eine von Jennys Freundinnen zwei Klassen über ihr, fiel ihr lachend um den Hals. « Alles, alles, alles Gute! »


    Genau in dem Moment, als Jenny Rene den Rücken zuwandte, ging er an ihr vorbei und tauchte in der Masse seiner Mitschüler unter.


    Ganz toll!


    Jennys Augen streiften suchend über die Schülergruppen an den oberen Stufen, da hatte sie ihn auch schon wieder im Visier. Was für ein Glück die Leute hatten, die nah bei ihm standen. Rene unterhielt sich mit einem Jungen, den Jenny noch nie gesehen hatte. Seine Statur war beeindruckend. Er war größer als Rene und auffallend durchtrainiert. Er trug Jeans und einen schwarzen Mantel bis über die Knie. Er sah nicht nur gut aus, sondern auch geheimnisvoll. Es wunderte sie nicht, dass Yvonne und Nicole aus Renes Klasse, die ständig an irgendwelchen Jungs rumbaggerten, wie Fliegen um den Neuen kreisten. Jenny musste unbedingt wissen, wer der Typ war. Rene schien ihn zu mögen, und deshalb musste sie ihn schnellstmöglich kennenlernen. Plötzlich bildete sich, wie ein bläuliches Gewand, ein nebelartiger Schleier um den Neuen.

  


  
    Oh nein, bitte nicht jetzt!



    Jenny senkte den Kopf und blinzelte irritiert mit den Augen.


    « Was ist los, Sweety? » Nina legte Jenny die Hand auf die Schulter.


    « Ach nichts, nur wieder diese blöden Sehstörungen », antwortete Jenny. Schon seit einiger Zeit plagten sie Sehstörungen. Doch das Schlimmste waren die Kopfschmerzen, die darauf folgten.


    « Warst du denn nun endlich mal beim Arzt? »


    « Ja klar! Wenn meine Mutter glaubt, dass eine von uns krank ist, dreht sie durch. Der Augenarzt hat nichts gefunden und der Neurologe meint, die Sehstörungen wären eine Aura? »


    « Eine was? », Nina sah sie stirnrunzelnd an.


    « Eine A-u-r-a », wiederholte Jenny. « Das ist der Vorbote von einem Migräneanfall. »


    « Na, Kopfschmerzen hast du ja öfters. Aber ich wusste gar nicht, dass sie so schlimm sind. Ich dachte bei Migräne müsste man kotzen und so. »


    « Nina, du hast wirklich eine unvergleichlich mitfühlende Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen », seufzte Jenny und beide lachten. « Naja, die Kopfschmerzen sind in letzter Zeit schon stärker und vor allem häufiger. Echt nervtötend! Dummerweise habe ich heute die Tabletten zu Hause vergessen, die ich einnehmen soll, sobald es losgeht. Dann werden die Kopfschmerzen nicht so schlimm. »


    Nina stöhnte. « Toll! Du Nase! »


    « Versuch’s doch mal mit Pilzen », mischte Karl sich ein, der mit Ninas Cousine Eva in eine Klasse ging. Er stand neben ihnen und hatte alles mitgehört. « Da ist dir dann egal, was du siehst », erläuterte er.


    Niemand ging auf Karls Witz ein. Wahrscheinlich, weil keiner wusste, ob es wirklich nur ein Scherz gewesen war. Bei Karl wusste man das nie so genau. « Wie wirken die sich denn aus, deine Sehstörungen? », wollte er wissen.

  


  
    « Manche Leute sehen für mich dann so aus, als würden sie dampfen. So farbig verschleiert. Und nach einer Weile ist alles wieder normal. » Jenny machte ausladende Handbewegungen, um anzuzeigen, wie weit die Schleier reichten.


    « Farbige Schleier? Und Dampf? Das klingt aber ziemlich nach Pilzen, wenn ihr mich fragt », meinte Karl und diesmal lachten Jenny und Nina mit.


    



    Bis zum Ende der Pause hatten sich Jennys Sehprobleme gegeben. Gerade setzte sie dazu an, die erste Stufe der Treppe von der Vorhalle nach oben zu nehmen, als ihr jemand von hinten auf die Schulter tippte.


    Rene!


    Jennys Herz begann zu flattern wie eine Handvoll Schmetterlinge unter einer Glasglocke.


    « Hi Jennifer, du hast wohl heute Geburtstag, hm? », Rene lächelte sie mit seinem unverwechselbaren verlieb-dich-in-mich-und-komm-nie-wieder-von-mir-los-Lächeln an.


    Ja.


    Sie nickte stumm. Wie ein warmer Sonnenaufgang stieg ihr die Röte ins Gesicht. Der Neue blieb hinter Rene stehen und beobachtete die beiden mindestens genauso gespannt wie Nina.


    « Ich wünsch dir alles Gute », sagte Rene und zwinkerte ihr zu.


    Danke!


    Jenny nickte stumm und kniff verlegen die Lippen zusammen. Sag was, Idiotin! 



    Doch mehr als ein gepresstes Grinsen gelang ihr nicht.


    



    « Meine Güte! » Nina lachte schallend, als Rene außer Sichtweite war. « Du hättest dich mal sehen sollen. Dieses dümmliche Grinsen. » Sie klatschte sich amüsiert auf die Schenkel. « Irgendwie süß. »


    Jenny schlug die Hände vors Gesicht. « Wie peinlich war das denn? Er muss mich für einen kompletten Volltrottel halten. »

  


  
    « Oder für stumm! » Nina kriegte sich nicht mehr ein. « Wie kann jemand, der sonst so eine große Klappe hat, plötzlich so still sein? Und angeglotzt hast du ihn! Wie einen riesengroßen Schokoeisbecher. »


    Jenny wedelte sich mit der Hand Luft zu. « Du sagst es. Und ich hätte so was von gezischt, sag ich dir. Ich bin eine wandelnde Glühkohle! »


    Nina stieß Jenny mit der Fingerspitze an und machte ein Zischgeräusch. Lachend fiel Jenny ihr um den Hals, dann hüpfte sie kichernd und innerlich jubelnd davon.


    Rene ist zu mir gekommen. Nicht ich zu ihm. Tor!


    Das war einmalig in der Jenny-ist-unsterblich-in-Rene-verliebt-Historie.


    



    Eine halbe Stunde später kamen die Kopfschmerzen. Sie gingen einher mit Übelkeit und einem abrupten Stimmungswechsel von überglücklich zu zerquetscht wie eine Laus. Jenny schloss die Augen. Auf einmal kehrte die Angst und Verlorenheit aus ihrem Traum zurück, die Sorge um ihr Kind, der silberne Wagen steuerte auf sie zu, der blaue Blitz schoss an ihr vorbei. Dann hörten die Schmerzen ebenso plötzlich auf, wie sie gekommen waren.


    Ich brauch Zucker!


    Ein Kakao vom Hausmeister musste her, da kam das Klingeln zur kleinen Pause genau richtig. Jenny ging die Treppen hinunter und sah direkt in Renes Klassenzimmer.


    « Hey Konrad, wenn du willst, zeig ich dir, wo der Hausmeister ist », rief Yvonne dem Neuen zu.


    Der stand auf, nahm seinen Mantel von der Stuhllehne und zog ihn sich über. « Nein danke », sagte er beim Vorbeilaufen.


    Jenny quiekte innerlich vor Freude.


    Lästerbacke Yvonne biedert sich an und der Neue lässt sie abblitzen. Sympathischer Bursche!


    Doch das sollte sich im nächsten Moment ändern.


    Geradewegs kam er in Jennys Richtung und blickte zu ihr die Stufen hinauf. So plötzlich, dass Jenny keine Zeit mehr hatte wegzuschauen. Mit seinem Blick fixierte er sie, als wolle er sie festnageln. Wie erstarrt blieb sie auf den Stufen stehen. Seine Augen waren blassblau und funkelten so durchdringend hell, hinter dichten, dunklen Wimpern hervor, dass Jenny für einen Moment die Luft anhielt. Sie konnte nicht wegschauen. Es war, als hätte er ihre Augen wie mit Fühlern umgriffen und bahne sich damit den Weg bis zu ihrem Grund. Sie spürte einen seltsamen Druck im Bauch. Für eine Sekunde war ihr, als wisse er alles über sie. An der Treppe angekommen, blickte der Neue die Stufen hinab und gab Jenny frei. Zögernd ging sie weiter, unmittelbar hinter ihm. Sie konnte ihn riechen, frisch und irgendwie sauber.

  


  
    Mh!


    Sie wurde langsamer, um etwas Abstand zu ihm zu bekommen. Seine Nähe überforderte sie auf merkwürdige Weise.


    Als der Neue im Erdgeschoss ankam, sprach er einen Jungen an, der gerade mit seinen Kameraden rumalberte: « Wo find ich den Hausmeister? » Der Junge verstummte, sah mit großen Augen zu ihm auf und deutete wortlos mit dem Finger nach rechts.


    Jenny ging durch die Erdgeschosshalle. Am anderen Ende drehte sie sich um, und als sie den Neuen wieder die Treppe hinaufgehen sah, schlenderte sie zurück, um ihren Kakao zu kaufen.


    Unverschämtheit, mich so anzustarren. Was fällt dem ein?



    Komischerweise war sie sauer, fühlte sich von seinem durchdringenden Blick entblößt. 



    Ach quatsch nicht! Er hat dich nicht angestarrt, du hast dich nur in seiner Blickrichtung befunden. Der hat dich doch nicht mal wahrgenommen.


    



    Im Bus nach Hause gesellte sich Jenny zu Nina und deren Cousine Eva. Eva wohnte im gleichen Dorf wie Nina und war in Kassandras Klasse. Sie war klein und zierlich und obwohl eher ruhig und zurückhaltend, fürchtete jeder ihre bissigen Kommentare. Jenny steckten noch immer die Nachwehen der Kopfschmerzen in den Knochen, trotzdem ließ sie es sich nicht nehmen, mit Nina noch einmal die Ereignisse des Tages durchzusprechen.


    « Der Neue heißt Konrad », mischte Eva sich ein.


    « Redest du mit mir? », überrascht zeigte Jenny mit dem kleinen Finger auf sich, während sie mit den anderen den Zipfel ihres Schals umklammerte. Für gewöhnlich gab Eva sich nicht mit ihr ab. Jenny war überzeugt davon, dass sie insgeheim Ninas und ihre Schwärmereien belächelte.

  


  
    « Karl hat ihm seine Klasse gezeigt. Er hatte Schülerdienst. Der Typ ist irgendwo aus dem Norden. Und nicht sehr gesprächig. Das war das Einzige, was bei Karl nach der Begegnung mit ihm hängen geblieben ist », plauderte Eva munter drauf los und ignorierte Jennys Bemerkung.


    Verstehe! Nicht gerade kontaktfreudig. So viel zum Thema: Ich muss ihn schnellstmöglich kennenlernen.


    

  


  



  
    2. Kapitel


    



    Die Faschingsfeier am Freitag war die ganze Woche über, gleich nach Rene, Gesprächsthema bei Jenny gewesen. Jeder ihrer Gedanken drehte sich darum, wie sie Rene gefallen könnte. Es musste eine Verkleidung sein, die es ihr möglich machte, sich für ihn herauszuputzen, ohne dass es offensichtlich war. Sie entschied sich für ein Vampir-Outfit. Sie brauchte nur einen Zahnaufsatz aus Plastik und konnte richtig viel Make-up auftragen. Ihre braunen Augen umrandete Jenny schwarz mit Kajal und Wimperntusche. Den Rest des Gesichtes puderte sie hell, sodass der knallrote Lippenstift ihrer Mutter voll zur Geltung kam.


    Wow!


    Was die Kleidung betraf, hatte sie wenig Auswahl. Jenny trug nie die modernste Kleidung. Ihr Sammelsurium beschränkte sich auf die abgetragene Kleidung ihrer großen Schwester und Wühltischerrungenschaften ihrer Mutter. Aber sie schaffte es immer, das Beste daraus zu machen. Manchmal sah sie sogar flippig aus. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass der Mangel an modernem Equipment, zu ihren Minderwertigkeitskomplexen beitrug. Aber heute gefiel sie sich. Sie trug eine enge Jeans, was nichts Besonderes war, denn alle ihre Jeans saßen eng. Als Umhang diente ihr ein schwarzer Trenchcoat, den ihr der derzeitige Freund ihrer Mutter geliehen hatte.


    



    Ausgelassen tanzte Jenny mit Nina, Kassandra, Anja und Pamela in der Aula des Gymnasiums, die zur Tanzfläche umfunktioniert worden war.


    « Heute lässt er sich aber Zeit, dein Liebster », rief Nina Jenny zwischen zwei Tanzschritten zu.


    Um acht war Rene noch immer nicht da und Jenny begann jeder Sekunde nachzutrauern, die sie ihn nicht sehen konnte. Also behielt sie Konrad im Auge. Er hatte die letzten Tage immer mit Rene herumgehangen, und wenn der endlich auftauchte, würde er sich sicher zu ihm gesellen.


    « Da macht sich einer wohl nichts aus Fasching », sagte Jenny zu Nina und deutete in Konrads Richtung. Er trug sein fast alltägliches Outfit: Jeans, ein etwas schickeres, hellblaues Hemd und den schwarzen Mantel.


    « Für manche ist das natürliche Erscheinungsbild Maske genug », stellte Nina grinsend fest und spielte damit auf Konrads starren Gesichtsausdruck an, der festgewachsen wirkte.

  


  
    Jenny hatte den Eindruck, dass Konrad sie ebenso beobachtete, wie sie ihn, denn immer wenn sie in seine Richtung sah, trafen sich ihre Blicke.


    Vielleicht hat er ja von Rene den Auftrag bekommen, mich im Auge zu behalten.


    Der Gedanke, auch wenn er noch so abwegig war, beflügelte sie.


    « Hey guck mal, wer da kommt », Nina stürzte auf Jenny zu.


    Endlich!



    Rene war da! Jennys Herz hüpfte vor Freude. Allerdings nur einen winzigen Moment lang, denn unmittelbar hinter ihm ging Stefanie Bergmann aus der Zehnten.


    Ne, oder?



    Jennys Gemüt bröckelte auseinander wie eine Gipsfigur.


    Stefanie Bergmann verkörperte alles, worum Jenny andere beneidete. Sie hatte blondes, lockiges Haar, strahlend blaue Augen, war superschlank, bei jedem beliebt und ganz nebenbei, war sie in allem, was sie tat, ein Genie. Ihr Notendurchschnitt betrug stets eins Komma null, sie konnte malen wie eine Künstlerin und ihre Lateinvokabeln lernte sie im Unterricht gleich mit, ohne sich besonders anstrengen zu müssen.


    Die Welt ist so beschissen ungerecht!


    Jenny sollte diejenige bei Rene sein. Sie sollte Seite an Seite mit ihm die Schulfeier und alle anderen Partys besuchen. Rene gehörte zu ihr!


    « Das hat gar nichts zu heißen. Vielleicht sind sie nur gleichzeitig angekommen. » Nina war Jennys plötzlicher Stimmungsabfall nicht entgangen.


    Tatsächlich trennten sich Renes und Stefanies Wege unmittelbar nach ihrer Ankunft. Rene ging zu Konrad und Stefanie zu ihren Freundinnen. Doch Jenny spürte, dass sich etwas verändert hatte. Es war wie ein ranziger Geruch, der ihr in die Nase kroch.


    Sie steht auf ihn!


    Stefanie stand auf Rene. Aber stand Rene auch auf Stefanie? Eher hätte Jenny die Chinesische Mauer mit dem kleinen Finger umgestoßen, als sein Verhalten deuten zu können. Ein Junge voller Rätsel, voller Geheimnisse. Jenny seufzte niedergeschlagen. Langsam hatte sie sich an den Rand der Tanzfläche zurückgezogen und beobachtete Stefanie, die Rene nicht aus den Augen ließ.

  


  
    Nichts wie weg hier!


    Jenny stürzte zum Ausgang hinaus. Die Musik, zu der sie noch vor wenigen Minuten ausgelassen getanzt hatte, drang nur noch dumpf an ihr Ohr. Tränen schossen ihr in die Augen.


    Fang jetzt bloß nicht an zu heulen!


    Doch der Gedanke daran, dass Rene etwas von Stefanie wollen könnte, donnerte ihr wie ein Hammer gegen die Brust. Sie und Stefanie konnten unterschiedlicher nicht sein. Nicht nur, was das Äußerliche betraf. Stefanie war ruhig und schüchtern, was man von Jenny nicht gerade behaupten konnte. Ihre Lehrer jedenfalls nannten sie einstimmig frech und vorlaut. Stefanie, ein Einzelkind, kam aus gutem Hause. Sie trug immer die neuesten Klamotten und Accessoires. Jenny war ein Scheidungskind, hatte insgesamt drei Halbschwestern und nie Geld. Mit jedem weiteren Unterschied schwanden in Jennys Augen ihre Chancen bei Rene, sollte der sich auch nur im Entferntesten für Stefanie interessierte. Im Innern weinte Jenny ganze Seen. Was hatte dieser Junge ihr schon Bauchschmerzen verursacht. Er konnte sie glücklich machen wie niemand sonst und ebenso in den tiefsten, seelischen Abgrund reißen.


    Was bist du nur für eine dumme Gans, Jenny!


    Wie konnte sie auch nur eine Sekunde annehmen, dass sich ein Typ wie Rene jemals für sie interessieren würde? Er war einfach nur zu höflich, um sie abblitzen zu lassen.


    Kapier’s endlich!


    Inzwischen war Jenny fast schon wütend auf sich geworden, so sehr hatte sie sich in Rage gedacht.


    Nichts wie weg hier!


    Doch ihr Vater würde sie erst gegen zehn Uhr abholen.


    Obwohl ihre Eltern schon über zehn Jahre geschieden waren, und ihr Vater noch weiter entfernt von der Stadt wohnte, als sie mit ihrer Mutter, war er meist derjenige, der Jenny chauffierte.


    Es gab nur einen Haken an der Sache: Sie musste sich die ganze Fahrt über die Standpauken ihres Vaters anhören, die immer den gleichen Inhalt hatten. « Du bist zu schlecht in der Schule. Wie soll da was aus dir werden? », so fing immer alles an. « Wie läufst du denn rum? », ging es dann weiter. Manchmal zog er aber auch diesen Teil vor: « Das Milieu, in dem du dich aufhältst, das von deiner Mutter, ist einfach nichts für dich. » Früher folgte dann stets das Angebot, zu ihm und seiner Frau zu ziehen. Aber seit der Geburt von Jennys kleiner Halbschwester Christine vor über einem Jahr, war das kein Thema mehr. Jenny hätte sich sowieso nicht dazu durchringen können ihre beiden Schwestern Simone und die gerade mal fünfjährige Natascha bei ihrer Mutter zurückzulassen.

  


  
    Jenny lehnte an der Rückseite von einem der Betonpfeiler des Schulvordachs. Da hörte sie, wie die Eingangstür aufgestoßen wurde. Einen Moment lang wurden das Stimmengewirr und die Musik lauter, um dann wieder abzuebben, als die Tür sich schloss. Neugierig schob Jenny ihre Nase hinter dem Pfeiler hervor und sah Konrad. Er hatte einen seltsam angespannten Ausdruck auf dem Gesicht, wirkte aufgewühlt. Suchend schaute er sich um. Es war das erste Mal, dass Jenny eine Gefühlsregung an ihm wahrnahm. Zu spät merkte sie, dass sie ihren Kopf zu weit vorgereckt hatte und sein Blick früher oder später auf sie fallen musste. Als Konrad sie sah, zuckte er ebenso erschrocken zusammen wie sie. Es war ihr peinlich, dass sie sich gegenseitig beim Schnüffeln ertappt hatten. Abrupt blieb Konrad stehen und sah zu Boden. Langsam zog Jenny sich hinter den Betonpfeiler zurück und lehnte sich wieder mit dem Rücken dagegen.


    Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei …


    Als sie ihre Nase erneut hinter ihrem Versteck vorschob, war Konrad verschwunden. Offensichtlich hatte er nicht gefunden, was er gesucht hatte, denn hier draußen war nur sie.


    



    Endlich saß Jenny im warmen Auto. Zum Glück war ihr Vater pünktlich gekommen. Seinen üblichen Sermon hatte sie auch diesmal hinter sich gebracht.


    « Manuela und Christine würden dich auch gern mal wieder sehen. Christine läuft schon wie wild durch die Gegend und brabbelt wie ein Buch », sagte er und sein Stolz war ihm anzusehen. « Komm doch mal wieder übers Wochenende! »

  


  
    « Ja, das mach ich. » Das hatte sie wirklich vor. Auch wenn sie sich bei ihrem Vater und seiner neuen Familie ebenso wie ein Fremdkörper vorkam wie zu Hause, vermisste sie doch ihre kleine Schwester.


    « Wie läuft‘s mit deiner Mutter? », wollte Jennys Vater wissen.


    « Hält uns auf Trab », antwortete sie knapp.


    Er lachte: « Das glaub ich! Und ist sie noch mit diesem Jungspund zusammen? »


    « Ja. » Vor ein paar Stunden war sie es jedenfalls noch.


    « Und wie geht’s Simone? »


    « Gut. » Was sonst sollte Jenny auch anderes sagen? Sollte sie ihm sagen, dass Simone noch immer in Tränen ausbrach, wenn das Gespräch auf ihn kam? Und darauf, dass er nicht auch ihr Vater war, so wie sie es beide bis vor drei Jahren angenommen hatten? Dass sie nach einer späten Einschulung und zwei Ehrenrunden während der Realschulzeit die Hänseleien ihrer wesentlich jüngeren Mitschüler erdulden musste? Ja schlimmer noch: dass sie das zweite Mal durch die mittlere Reife zu fallen drohte und in eine perspektivlose, ungewisse Zukunft schritt? Dass ihr sensibles Gemüt beinahe zugrunde ging an den täglichen Demütigungen durch die Mutter?


    Papa. Hilf mir!


    « Und die kleine Natascha? Hat sie Kontakt zu ihrem Vater? » Früher oder später führten die Fragen Jennys Vater immer an diesen Punkt.


    « Er holt sie jedes zweite Wochenende. »


    « Wow, da ist sie aber großzügig, deine Mutter. Mir hat sie damals die Hölle heißgemacht, wenn ich euch sehen wollte. »


    « Jetzt willst du ja nur noch mich sehen. » Der vorwurfsvolle Unterton in Jennys Stimme war nicht zu überhören.


    « So ist das nicht, Jenny! Du weißt, dass Simone jederzeit mitkommen kann, wenn sie will. »


    Damit es noch mehr wehtut!


    « Ja, ich weiß », lenkte sie ein.


    « Na siehst du! Sie ist halt jetzt in einem Alter, wo man nicht mehr mit den Eltern rumhängen will. Sie hat andere Dinge im Kopf », bestärkte ihr Vater mehr sich selbst als Jenny in seiner Ansicht.

  


  
    Genau! Fliegen klatschen, zum Beispiel.


    « So wie ich deine Mutter kenne, ist sie dann jedes zweite Wochenende bis nachts unterwegs, wenn Natascha bei ihrem Vater ist, stimmt’s?» »Da waren sie wieder angelangt: An dem Punkt, an dem Jennys Vater seiner Exfrau die Unfähigkeit bescheinigte, ihren mütterlichen Pflichten angemessen nachzukommen.


    « Mal mehr, mal weniger. » Jenny versuchte, gelangweilt zu klingen.


    « Und wer kümmert sich dann um dich? »


    « Papa, ich bin fünfzehn! »


    « Ja, und noch ein Kind. »


    Genervt rollte Jenny mit den Augen. Aber auch diese Fahrt nahm ein Ende.


    



    Doch jedes Ende ist auch ein Anfang: Noch ehe Jenny die Haustür aufgeschlossen hatte, hörte sie ihre Mutter und Simone streiten.


    « Doch, das wirst du! », blökte ihre Mutter.


    « Nein werd ich nicht! », schrie Simone zurück.


    « Oh doch das wirst du! »


    « Nein, ganz bestimmt nicht. Ich geh doch nicht die ganzen Sommerferien arbeiten, wenn ich das Geld nicht behalten darf. »


    « Ach nein? Das mache ich jeden Tag, meine Liebe. Seit ich siebzehn bin, arbeite ich für euch. Oder glaubst du, ich mach das zum Spaß? Ich würde auch lieber abends ausgehen, bis in die Puppen tanzen und das Leben genießen. Aber nein, ich gehe arbeiten, damit meine Kinder ein Dach über dem Kopf, was Warmes anzuziehen und etwas zu Essen auf dem Tisch haben. »


    « Dass ich nicht lache! Und wieso tragen wir dann nur alte gammelige Klamotten, während du immer gut angezogen bist? Außerdem hat keiner von dir verlangt, dass du so früh Kinder bekommst! »


    « Jetzt reicht’s aber, du freches Miststück! Was glaubst du, wo dein dicker Hintern herkommt? Von Essen, das ich bezahlt hab! »


    Jenny trat in den Flur und knallte die Tür hinter sich zu.


    Simone stampfte trotzig in Richtung ihres Zimmers, ihre Mutter aufgebracht hinterher.

  


  
    « Ich esse nie zu Hause, sogar am Wochenende ess ich bei Michael. » Simone warf ihre Zimmertür ins Schloss.


    Wütend stieß ihre Mutter sie wieder auf. « Wenn es dir hier nicht passt, kannst du gehen! Du liegst mir sowieso nur auf der Tasche. »


    « Ja, vielleicht mach ich das sogar! », schrie Simone zurück, während ihr ein Sturzbach Tränen über die Wangen lief.


    « Na dann aber bald! Jeder Tag kostet mich nur mehr Geld! » Jennys Mutter knallte die Tür wieder zu und stapfte an Jenny vorbei Richtung Wohnzimmer. Als sie Jenny aus dem Augenwinkel bemerkte, blieb sie erschrocken stehen und hielt sich die Hand vor die Brust. « Meine Güte! Musst du dich so reinschleichen! », pflaumte sie Jenny an.


    Ja, ungefähr so leise, wie ein Nashorn durch die Wand bricht.


    « Euer Geschrei ist nicht zu übertönen », erwiderte Jenny mit verächtlichem Unterton.


    « Werd du nicht auch noch frech! Deine große Schwester hat meine Nerven für heute schon genug strapaziert. »


    « Was ist denn wieder los? »


    « Geh und frag sie mal, wie egoistisch sie ist! Madame, möchte ihren Ferienjob nämlich nur machen, wenn sie euch davon nichts abgeben muss! »


    Natürlich!


    Simone kam auf den Flur gestürmt. « Das stimmt überhaupt nicht! Du willst das ganze Geld einsacken. »


    « Halt deine freche Gosch und verschwind in dein Zimmer, ich will dich nicht mehr sehen! »


    Jenny ließ sich erschöpft aufs Bett fallen. Durch die Wand konnte sie Simone schluchzen hören. Ihre Mutter im Wohnzimmer schrie unüberhörbar ins Telefon, wie sehr die Kinder ihre Nerven strapazierten. Natascha war wach geworden und stand weinend im Flur.


    « Toll, jetzt hast du deine kleine Schwester aufgeweckt! », hallte die Stimme ihrer Mutter durch die Wohnung.


    Simones Schluchzen erhob sich erneut.


    Jennys Tränen blieben aus. Eine Art Taubheit hatte sie überkommen. Sie fühlte sich schwer wie ein Stein.

  


  
    Ach Rene!


    Sie seufzte. Wie gern sie jetzt bei ihm wäre. In seiner Nähe, in seinen Armen. Plötzlich sah sie wieder das Bild vor Augen: Rene zusammen mit Stefanie. Jetzt kamen auch ihr die Tränen.


    



    Spät in der Nacht schlüpfte Jenny zu Simone ins Bett. Sie hatte sich, wie so oft, in den Schlaf geweint.


    « Alles wird gut, Schwesterherz. » Jenny strich ihr die Haare aus der feuchten Stirn.


    « Es stimmt nicht, was Mama gesagt hat. Ich hätte gerne mit euch geteilt », sagte Simone.


    « Ich weiß! Sie hat nur Angst, dass das Geld bis Monatsende nicht reicht. »


    « Warum sagt sie es dann nicht so? Sie geht so oft aus und gestern hat sie sich drei neue Hosen gekauft. Dafür hat es auch gereicht. Aber nein, nur wir kosten Geld! Ständig hält sie uns vor, dass wir ihr Leben versaut haben, weil sie so jung Mutter geworden ist. Was sie alles verpasst hat. Hätte sie mich halt nicht bekommen! »


    Jenny strich Simone übers Haar. « Weißt du, Simone: Im Streit sagt man manchmal dummes Zeug. So wie du gerade eben. »


    Simone weinte noch eine Weile. Dann schliefen die beiden Mädchen erschöpft ein.


    

  


  



  
    3. Kapitel


    



    Wie Nina vermutet hatte, waren Rene und Stefanie tatsächlich nicht gemeinsam auf die Faschingsfeier gekommen, sondern nur gleichzeitig eingetroffen. Jenny tröstete das wenig. Sie hatte gespürt, dass Stefanie auf Rene stand und sie war überzeugt davon, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die ihn erobert haben würde. Ein Horror-Szenario für Jenny.


    Ich muss ihn aus meinem Kopf bekommen!


    Die Gefühle für Rene schmerzten sie inzwischen mehr, als dass sie sie glücklich machten. Unverzüglich begann sie eine Rene-Entzugs-Kur. Sie vermied die Orte, die sie vorher immer, um ihn zu sehen, aufgesucht hatte, wartete morgens nicht mehr in der Vorhalle, bis er eintraf, benutzte die Treppe, die nicht an seinem Klassenzimmer vorbeiführte, und in den großen Pausen ging sie mit Nina an ihrer Seite zu Simone ins Rauchereck der Realschule. Der Gestank dort war übel, aber eine gute Möglichkeit Rene aus dem Weg zu gehen. Zu Jennys Verwunderung verirrte sich Konrad auch immer häufiger dorthin. Er kam dann mit einem seiner Klassenkameraden, der sich zu seiner Freundin und deren Clique aus der Realschule gesellte. Zum Glück brachte er Rene nicht mit. Es vergingen Wochen, ehe Jenny sich in der Lage sah, Rene nicht mehr stur aus dem Weg zu gehen. Nach und nach sparte sie sich den Umweg und ging wieder den kürzeren Gang über die Treppe, vorbei an seinem Klassenzimmer. Im Nachhinein wünschte sie sich, sie hätte noch einige Zeit damit gewartet, denn als sie Rene das erste Mal wieder sah, lächelte er sie an und winkte ihr zu, als würde er sich freuen sie nach so langer Zeit wiederzusehen.


    Oh wie süß!


    In Jenny flammten erneut alte Hoffnungen auf.


    Er mag mich! Er hat mich vermisst!


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder besonnen hatte und von vorne mit ihrem Entzugsprogramm begann. Diesmal musste sie konsequenter sein.


    Der Frühling kam und Jennys Laune hob sich. Endlich konnte sie morgens mit dem Fahrrad zur Schule fahren. Und da sie somit unabhängig vom Busfahrplan war, kam sie selten vor der mütterlichen Sperrstunde nach Hause. Mittwochs wurde es meist sieben, da sie von fünf bis sechs Handballtraining hatte. Die Nachmittage verbrachte sie bei Schulfreundinnen oder Sportkameradinnen. Ihr Migräneproblem hatte sich weiter verstärkt. Die Tabletten halfen zwar gegen die Kopfschmerzen, aber das verschleierte Sehen irritierte sie immer mehr. Besonders während eines Handballspiels. Bei den schnellen Bewegungen konnte sie kaum ausmachen, wo der Schleier anfing und wo er endete, sodass sie alles verschwommen sah. Es war Mai, bis sie dahinterkam, wie sie die Wahrnehmung beeinflussen konnte. Es war anstrengend und bedurfte einiger Konzentration, aber sie schaffte es, ihre Augen zu fokussieren. Sie sah dann zwar den Schleier um die Person, um die er am stärksten dampfte, aber er breitete sich nicht mehr auf das ganze Umfeld aus. Nun da sie das eine Problem gelöst hatte, kamen neue Probleme hinzu: Jenny litt unter Hitzewallungen und fühlte sich als stünden die Hundstage vor der Tür, obwohl es gerade mal Mai war.

  


  
    « Du hast bestimmt eine Allergie. So rot und heiß, wie deine Handflächen sind, hast du irgendwas angefasst, auf das du allergisch reagierst », meinte ihre Mutter.


    Doch Jenny konnte keinen Zusammenhang herstellen, zwischen Dingen, die sie berührt hatte und dem Auftreten der roten Hitze ihrer Hände. Der zeitliche Verlauf war vollkommen uneinheitlich. Hinzu kam, dass Jenny in letzter Zeit so aufgedreht war, dass sie nachts nicht schlafen konnte. Und wenn sie doch einmal einschlief, träumte sie heftig. Immer wieder kehrte der Traum zurück, in dem sie Angst um ihr Leben und das ihres Kindes hatte. Selbst tagsüber quälte sie die drückende Atmosphäre, wenn sie sich an den Traum erinnerte.


    



    « Hey Jenny, ich bin am Samstag auf Ronalds Party eingeladen. Hast du Lust? » Nina biss gut gelaunt in einen Apfel. Im Gegensatz zu Jenny schaffte sie es, immer auf ihre Figur zu achten.


    Und wie ich Lust hab!


    « Klar! Allerdings lässt mich meine Mutter nur weg, wenn ich weiß, wie ich wieder nach Hause komme. Wenn sie mitbekommt, dass ich manchmal trampe, bringt sie mich um. » « Kein Problem, mein Vater fährt uns. Wir holen dich ab und bringen dich wieder heim. »

  


  
    « Nein, das geht nicht, das ist doch voll der Umweg. Ihr müsst drei Ortschaften zurückfahren, um mich abzuholen. »


    « Ach was, das macht ihm nichts aus. Und jetzt halt die Klappe! » Nina grinste verschwörerisch.


    « Okay, dann komm ich mit. » Jenny freute sich riesig.


    Es ist dunkel und kühl. Jenny ist dick eingepackt und tritt in die Pedale. In den Büschen rechts von ihr raschelt es. Links fährt plötzlich der Wind in den Klee und bringt ihn in Bewegung. Automatisch wird sie schneller. Sie fährt auf dem Fahrradweg in Richtung Hütteberg. Weit vor sich sieht sie die ersten Straßenlaternen des kleinen Dorfes. Nur die Büsche trennen sie von der kaum befahrenen Landstraße. Sie fühlt sich beobachtet und verfolgt. Angst kriecht in ihr hoch. Irgendetwas geht hier vor. Nervös dreht sie sich um. Doch da ist nichts. Das Licht des Vorderrads flackert und bringt gerade mal so den Weg zum Vorschein. Plötzlich spürt Jenny einen heftigen Ruck. Jemand zieht sie am Gepäckträger nach hinten. Verzweifelt versucht sie dagegen anzustrampeln, dreht sich um, die Hand zur Faust geballt, bereit zuzuschlagen. Doch da ist niemand. Es müssen unsichtbare Kräfte sein, die sie zurückhalten. Und auf einmal ist es um sie schmerzhaft hell. Ein riesiger Lichtkegel, durchzogen mit grauen und schwarzen Streifen, flammt vor ihr auf und rast direkt auf sie zu. Blitzartig schießt es aus Jenny heraus. Sie kann nicht sagen, was es ist, aber es ist selbst eine Art Blitz. Ihr Inneres hat es vor Schreck ausgestoßen. Es verbreitert sich nach vorn und legt sich wie ein Schutzschild vor sie. Doch sie hat zu spät reagiert. Der ihr entgegen geschleuderte Lichtstrom knallt auf ihr Schild und schleudert sie im meterhohen Bogen aus dem Sattel. 



    Jenny schnalzte aus dem Bett. Es war das erste Mal, dass sie froh darüber war, vom Wecker geweckt worden zu sein.


    Was war das Schreckliches?


    Sie stöhnte, ihr Herz raste und vor ihren Augen flimmerte es farbig.


    Ich bin daheim!


    Erleichtert ließ sie sich zurück ins Bett fallen.


    



    Es regnete in Strömen und so war Bus fahren angesagt. Das Gute daran war, dass Jenny Nina schon vor der Schule sehen würde, denn wenn sie mit dem Fahrrad fuhr, nahm sie eine andere Strecke als der Schulbus. Der Weg über Hütteberg war derart steil, dass sich selbst Jenny, die sich gern bewegte, darum drückte. Die andere Strecke war relativ flach und führte erst kurz vor der Stadt durch ein Weinberggebiet, in welchem sich die Steigungen in Grenzen hielten. Nina fuhr sowieso nie mit dem Rad, sodass sich für Jenny die Anstrengung eines Umwegs über Hütteberg nicht lohnte.

  


  
    « Was ist denn los? », fragte Nina.


    « Hab schlecht geschlafen. »


    « Wieso? », mischte Eva sich ein.


    « Nanu, so früh und du sprichst schon? » Jenny riss übertrieben die Augen auf. Eva war ein echter Morgenmuffel. Ganz abgesehen davon, dass sie sich selten mit Jenny abgab.


    « Schlecht geträumt halt. Ist ja fast schon normal bei mir. »


    « Erzähl mal! » Eva sah sie erwartungsvoll an.


    Jenny zögerte. Eigentlich hatte sie keine Lust, über den Traum zu reden. Sie hatte viel zu viel Angst, dass sich die Erinnerung daran wieder so schrecklich real anfühlen würde. Doch andererseits wollte sie es sich nicht mit Eva verderben. Sie war einfach zu cool.


    « Ich weiß gar nicht, warum ich immer noch Angst bekomme, wenn ich dran denke. Alles fühlte sich so real an. Dabei fahre ich nie mit dem Rad über Hütteberg. Egal, von welcher Richtung man kommt, muss man ewig steil hoch und es dauert bestimmt eine halbe Stunde länger als mein gewohnter Weg. Es gibt also gar keinen Grund Angst zu haben, selbst wenn ich an die Erfüllung von Träumen glauben würde », schloss Jenny ihre Erzählung ab.


    Alle drei schwiegen, bis sie an der Haltestelle vor der Realschule angekommen waren. Beim Aussteigen fanden sie wieder mit Simone zusammen, überquerten das Realschulgelände und passierten das Rauchereck. Dort blieb Simone stehen.


    « Hey Sister, wie lange hast du heute Schule? Fährst du mit heim? », fragte sie Jenny.


    « Bis zur sechsten Stunde. Ja mach ich. »


    « Schön! Ich hab nämlich keine Lust wieder allein der Prellbock zu sein. Mama ist mies drauf zurzeit. »

  


  
    « Keine Sorge! Geteiltes Leid ist halbes Leid », versprach Jenny. Als sie unter dem Vordach des Eingangs angekommen war, sah sie Eva bei Konrad stehen.


    Nanu?


    « Es geht los », hörte sie Eva zu Konrad sagen. Als die beiden sie kommen sahen, wendeten sie sich schnell voneinander ab und eilten hinein.


    Jenny rannte Eva nach und holte sie ein. « Was hast du denn mit dem zu tun? », fragte sie neugierig.


    « Nichts! », behauptete Eva, ohne eine Miene zu verziehen.


    Sie lügt!



    « Aber du hast dich doch mit ihm unterhalten! »


    « Das kann man so nicht sagen. »


    « Wieso streitest du es ab? So schlimm ist das doch gar nicht. Ich frag nur, weil ich nicht wusste, dass du überhaupt was mit ihm zu tun hast. » Jenny platzte vor Neugierde.


    Sie hatte Konrad bisher nur mit wenigen Leuten, insbesondere mit Rene, reden sehen. Durch Jennys Rene-Diät hatte sie auch Konrad kaum mehr beachtet, aber seine merkwürdige Art machte sie noch immer neugierig. Zumal er mit niemandem groß Kontakt zu haben schien.


    « Ich hab nur zu ihm gesagt, dass die Schule losgeht. Es war mehr so in die Runde geworfen. Mit ihm selbst habe ich nichts zu tun. » Eva bog ab und verschwand in einem der Flure.


    Was sollte das denn? Hält die mich für bescheuert?


    Sie konnte ja wohl unterscheiden, ob jemand etwas in die Runde warf oder sich mit einem anderen unterhielt. Eva hatte sie verarscht! Soviel stand fest.


    Eva ist komisch. Aber das ist Konrad auch.



    



    « Tut mir leid, Sweety. Ich wünschte ich könnte mit zu Ronalds Feier kommen, anstatt mir den Thermometer sonst wo hinzustecken », krächzte Nina Samstagmorgen ins Telefon.


    Damit waren Jennys Partypläne gestorben. Andererseits konnte sie ihrer Mutter auch verheimlichen, dass die Mitfahrgelegenheit erkrankt war. Jenny erzählte ihrer Mutter, dass sie mit dem Fahrrad zu Nina fahren und abends von deren Vater wieder nach Hause gebracht würde. Auf keinen Fall wollte sie sich die Party entgehen lassen.

  


  
    Ich darf mich nur nicht erwischen lassen.


    Es war ein kalter Mai-Abend und klugerweise hatte Jenny eine Jacke und einen Schal mitgenommen. Die Stimmung auf der Party war super. Auch Eva war da und Konrad. Jenny musste ihre Vermutung, was die beiden betraf, revidieren. Sie fand keinen weiteren Hinweis darauf, dass sie sich näher kannten. Aber sie fühlte sich wieder einmal von Konrad beobachtet. Ständig glaubte sie, seine Blicke zu spüren.


    Was will der nur?


    Einen kurzen Moment spielte sie den Gedanken durch, dass Konrad ein Auge auf sie geworfen hätte und alle sie darum beneideten. Er schien sehr beliebt zu sein und wirkte verlockend unnahbar. Ständig schwirrten hübsche Mädchen um ihn herum und die Jungs schienen zu ihm aufzusehen. Jeder würde sich darum reißen mit ihr befreundet zu sein und keiner würde es wagen sie dumm anzuquatschen, um bei Konrad nicht an Ansehen zu verlieren. Auch Yvonne nicht. Jenny grinste vor sich hin.


    Jenny, deine Fantasie kennt keine Grenzen. Nur gut, dass niemand deine Gedanken lesen kann.


    Im Grunde war Konrad viel zu gut aussehend für ihre Begriffe. Und auch wenn er sich nicht mit vielen Leuten abgab, schien er sehr beliebt zu sein. Einem Jungen wie ihm würde sie niemals abnehmen, dass er sich aufrichtig für sie interessierte.


    « Ich glaube ich habe ein Glas Bowle zu viel getrunken », sagte Jenny zu Karl. 



    « Das würde erklären, warum du die ganze Zeit wie ein Honigkuchenpferd vor dich hin grinst. »


    « Besser als mit breiten Pupillen rumstolpern, so wie du. »


    « Pilze! », sagte er schließlich und beide brachen in schallendes Gelächter aus.


    « Ich hätte vielleicht weniger Früchte aus der Bowle picken sollen. » Jenny hätte sich kringelig lachen können, so losgelöst fühlte sie sich auf einmal.

  


  
    Beschwingt schlenderte sie in Richtung DJ, um sich einen Song zu wünschen. Sie war schon fast am Ziel angekommen, als ihr jemand die Hand vors Gesicht hielt und winkte.


    Rene!



    « Hi! » Seine blauen Augen glänzten. Und da war sie wieder, die kleine verträumte Jenny, die ihn anhimmelte. Nur, dass sie diesmal ein wenig zu tief ins Glas geblickt hatte.


    « H … hi … hi … », stammelte sie.


    « Wie geht’s? »


    Genial geil!


    « Och ja, ganz gut und selbst? », erwiderte sie.


    « Auch gut. Wir waren eben noch auf einer anderen Party, aber die war langweilig. » Rene hielt sich die Hand vor den Mund und deutet ein Gähnen an. Hinter ihm näherte Konrad sich ihnen, blieb aber auf Abstand. Rene folgte Jennys Blick und drehte sich um. « Hi Konrad », grüßte Rene ihn und wendete sich wieder Jenny zu. Konrad zeigte das, was er am besten konnte: keine Regung. Dennoch schien ihm nichts zu entgehen.


    « Spricht es auch? », fragte Jenny mit Blick auf Konrad, sodass nur Rene es hören konnte.


    Ich hab definitiv ein Glas Bowle zu viel!


    Rene drehte sich zu Konrad um und lachte: « Ja, es spricht auch. Sehr selten, aber es spricht. » Beide lachten.


    Jenny versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber in ihrem Bauch kitzelte es wie wild vor Stolz über ihren gelungenen Witz und Renes heitere Reaktion darauf.


    Rene holte Luft und setzte zum Sprechen an, als Jenny ihm zuvor kam. « Ja, ja, ich weiß, eigentlich ist er ein netter Kerl, dein Freund und überhaupt ein ganz toller Typ und so weiter und so fort. »


    Rene lachte. « Genau! Du weißt Bescheid. »


    « Bescheid! », bestätigte sie grinsend. Wie einer spontanen Eingebung folgend, sagte sie schließlich: « Ich geh dann mal zum DJ. Viel Spaß noch. Man sieht sich. » Dann ließ sie Rene stehen.


    Jenny, du hast dazugelernt. Bowle hin, Bowle her. 



    Rene war wie eine Erkältung, die sie nicht richtig auskuriert hatte, und die immer wiederkehrte. Sie durfte sich den Virus keinesfalls mehr einfangen.

  


  
    Bald darauf war es Zeit, zu gehen. Vor der Tür hatten sich ein paar Leute zum Rauchen versammelt. « Ja Georg, du bist ein ganz toller Hecht », hörte Jenny Eva biestig sagen, worauf ein schallendes Gelächter des Menschenpulks um sie herum folgte. Jenny gesellte sich noch eine Weile dazu, dann verabschiedete sie sich.


    « Wie kommst du heim, Jenny? », wollte Eva wissen.


    « Mit dem Rad. Und du? »


    « Keine Ahnung. Vielleicht laufe ich die zwei Kilometer nach Hütteberg. »


    Jenny überlegte kurz. Sie waren auf der Seite der Stadt, an der die Landstraße anschloss, die direkt nach Hütteberg führte. Der Radweg verlief parallel dazu, und obwohl Jenny diese Strecke hasste, war es tatsächlich die kürzeste. Ihren üblichen Radweg würde sie erreichen, indem sie erst einmal zwei Kilometer um die Stadt herum fuhr.


    « Weißt du was? », rief sie Eva zu, « Ich nehm dich hinten drauf, lade dich zu Hause ab und fahre dann weiter. »


    « Im Ernst? Super! » Eva kam zu ihr geeilt. « Am besten wir wechseln uns ab, sonst strampelst du dich ja zu Tode. »


    Jenny stellte sich vor, wie die kleine, zierliche Eva mit ihr – Jenny, the Mops - auf dem Gepäckträger den Berg hoch radelte. « Ne, lass mal. Das ist kein Problem. Du bist ja ein Fliegengewicht. Und es ist tatsächlich der kürzeste Weg. So muss keine von uns alleine gehen. »


    Noch während Jenny sprach, schwang Eva sich auf den Gepäckträger. Als sie sich noch einmal umdrehte, kam Konrad gerade aus dem Haus. Die Hände in den Manteltaschen schaute er ihnen reglos nach. 



    Komischer Typ!



    Minuten später bogen Jenny und Eva auf den Radweg ein. Aufgekratzt kicherten sie vor sich hin. Es war dunkel und kühl. Jenny war dick eingepackt und trat fest in die Pedale. In den Büschen rechts von ihr raschelte es unheimlich, links fuhr der Wind plötzlich in den Klee und brachte alles in Bewegung. Jenny wurde automatisch schneller. Weit vor sich in der dunklen, kühlen Nacht, sah sie die ersten Straßenlaternen von Hütteberg.

  


  
    Mein Traum!


    Genau dieses Bild hatte sie in ihrem Traum gesehen! Der Traum, in dem sie von dem merkwürdigen Blitz getroffen wurde und vom Fahrrad fiel. Es war genauso gewesen: hier, der Geruch, die Dunkelheit, der Wind.


    Alles war genauso gewesen!


    « Und du bist sicher, dass ich nicht auch mal treten soll? », unterbrach Eva ihre Erinnerung.


    « Ja ich bin sicher », antwortete Jenny hastig. Doch etwas war anders, als in ihrem Traum.


    Eva!


    Es gab keinen logischen Grund, sich mit Eva sicherer zu fühlen. Sie war mindestens zehn Zentimeter kleiner und zwanzig Kilo leichter als Jenny. Andererseits zweifelte Jenny keine Sekunde daran, dass Eva allein mit ihrem frechen Mundwerk jeden Angreifer in die Flucht schlagen konnte.


    Als sie die erste Anhöhe erreichten, raschelte es dicht hinter ihnen im Gebüsch, Äste krachten. Erschrocken drehte Jenny sich um.


    « Hast du das gehört? »


    « Das ist nur der Wind », antwortete Eva.


    Warum zittert dann deine Stimme?



    Jenny gab alles. Als sie die Abzweigung erreichten, an der die Landstraße in die Dorfstraße überging, atmete sie erleichtert auf. Kurz darauf begann die elfprozentige Steigung, die sich über einen Kilometer lang durch das Dorf erstreckte. Ganz oben am Dorfgipfel wohnte Eva. Jenny hielt an und die beiden Mädchen gingen zu Fuß weiter. Plötzlich erschallte weit hinter ihnen ein lauter Knall. Reflexartig drehte Jenny sich um und sog scharf die Luft ein. Auf einer Anhöhe des Fahrradwegs, von dem sie gerade gekommen waren, sah sie ein grelles Licht erlöschen.


    « Was, was war das? », fragte sie Eva. « Hast du das gesehen? »


    Eva nickte stumm. « Wahrscheinlich …, bestimmt waren es Autoscheinwerfer …, wollte nicht auf der Straße fahren …, zu viel getrunken.» »


    « Und der Knall? »


    « Hatte vielleicht gar nichts damit zu tun. Kam von der Landstraße. »


    »Meinst du? » Jenny war mehr als skeptisch. Außerdem bemerkte sie die Anspannung in der Stimme der sonst so coolen Eva.

  


  
    Aber was soll es sonst gewesen sein?


    Ein Blick auf die Uhr zeigte Jenny, dass sie keine Zeit mehr hatte, weiter darüber nachzudenken. Noch zwanzig Minuten bis elf Uhr. Sie musste pünktlich sein, sonst würde ihre Mutter Fragen stellen.


    « Das schaff ich nie und nimmer. »


    « Was? », fragte Eva.


    « Pünktlich zu sein. Noch zwanzig Minuten. »


    « Kein Problem! Ich wecke meine Mutter, die fährt dich heim. Das Rad kannst du wann anders holen. »


    « Nein, um Himmels willen! Das geht nicht. Ich muss mich einfach nur beeilen. Vielleicht schläft meine Mutter ja auch schon. »


    Tat sie nicht. Mit verschränkten Armen stand Jennys Mutter im Flur und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


    « Es ist halb zwölf! », fauchte sie.


    Es gab ein riesiges Donnerwetter.


    Als ihre Mutter damit drohte Ninas Vater anzurufen, um ihm die Bedeutung von Pünktlichkeit nahe zu bringen, blieb Jenny nichts anderes übrig als zuzugeben, dass sie mit dem Fahrrad gefahren war.


    »Nina und ich haben uns gestritten und ich wollte die Party nicht absagen », log sie.


    Das Geständnis brachte ihr eine 100 Dezibel laute Standpauke und zwei Wochen Hausarrest ein.


    



    Kein Lüftchen weht. Jenny ist aufgeregt, orientierungslos. Ihr ist schrecklich warm. Dann endlich, jemand hält ihre Hände, ganz fest. Es ist Konrad. Sie stehen sich gegenüber. Schauen sich tief in die Augen. 



    Jenny erzählte niemandem von dem Traum. Nina würde glauben, dass sie sich in Konrad verguckt hatte und ihn deshalb in ihre Träume einbaute. Und das war nun wirklich nicht der Fall.


    Wieso Konrad? Rene wäre mir – trotz allem - lieber gewesen.



    



    Die ersten Begegnungen des Tages nutzte Jenny dafür, ihre Verabredungen für die nächsten zwei Wochen abzusagen. Wenn sie Hausarrest hatte, waren nur Schule und Handballtraining erlaubt. Meist zog Jennys Mutter die gesamte Zeit sowieso nicht durch. «Wenn du den ganzen Tag daheim rum hockst, ist das mehr eine Strafe für mich als für dich», meinte sie dann und lachte. Doch darauf verlassen konnte Jenny sich nicht.

  


  
    Hoffentlich ist keine supercoole Megaparty in den nächsten zwei Wochen.


    



    « Bist du noch gut heimgekommen am Samstag? », fragte Eva sie in der großen Pause.


    « Wie man’s nimmt. Heim gekommen: ja. Mit Verspätung: ja. Erwischt worden: ja. Zwei Wochen Hausarrest dafür kassiert: ja. »


    « Oh. Naja, hätte schlimmer kommen können. » Eva verkniff sich ein Grinsen.


    « Ach ja? »


    Jenny hielt Ausschau nach Rene. Sie war neugierig, wie er heute auf sie reagieren würde. Ob er sie, wie am Samstag, nochmal ansprechen würde? Ihre Augen glitten über die oberen Treppenstufen des Schulgeländes. Zuerst sah sie Konrad. Ihr Blick blieb neugierig an ihm haften. Er hatte eine große Schramme auf der Stirn und mehrere kleine um das linke Auge und die Wange. Er sah aus, als sei er in eine Prügelei geraten.


    Oh nein, ein Schläger. Wie ätzend!



    Am Ende der Pause ging Rene neben Konrad her und fuchtelte mit den Armen, während er ihm etwas erzählte. Konrad überragte Rene um einen Kopf. Sein Gang war aufrecht und die Hände steckten lässig in den Manteltaschen. Aufmerksam hörte er Rene zu und einmal zog sich sogar ein Lächeln über seine Lippen.


    Er sieht wirklich gut aus. Ziemlich gut sogar.



    Rene war in seiner Erzählung versunken und bemerkte Jenny nicht einmal, als er an ihr vorbei ging. Dafür sah Konrad sie an.


    Was für Augen!


    Wie geschliffene Schwerter blitzten sie auf, durchdringend hell, fast silbern. Jenny hielt die Luft an. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder bei sich war. 



    « Oder? » Nina stieß Jenny mit dem Ellenbogen an.


    « Was? »

  


  
    « Ich hab gerade gesagt », Nina wurde leiser und flüsterte schließlich: «Man kann über Konrad sagen, was man will, aber geil sieht er aus.»


    Und die Augen erst!


    « Hm, weiß nicht », erwiderte Jenny.


    « Ach komm, du wirst doch wohl sehen, ob einer gut aussieht. Ich weiß ja: An deine Haut kommen nur Wasser und Rene. »


    « Pscht! », zischte Jenny sie an.


    Vor Renes Klassenzimmer versetzte Rene Konrad gerade einen freundschaftlichen Stoß. « Weißt du Konrad, du solltest lieber Handball spielen. Kampfsport ist was für große Jungs. »


    Zum ersten Mal hörte Jenny Konrad lachen. Und es hörte sich gut an.


    Also Sport, keine Schlägerei.


    Aus welchen Gründen auch immer: Der Gedanke beruhigte sie. Vielleicht war er doch nicht so übel, dieser Konrad.


    

  


  



  
    4. Kapitel


    



    Kein Lüftchen weht. Jenny ist aufgeregt, orientierungslos. Ihr ist schrecklich warm. Dann endlich, jemand hält ihre Hände, ganz fest. Es ist Konrad. Sie stehen sich gegenüber. Schauen sich tief in die Augen. Sie spürt seine Anspannung, genauso wie er ihre. Sie halten sich fest. Angst umgibt sie. Sie sind nicht allein. Sie erwarten das Schlimmste. Sie wissen, dass es zu spät ist, um zu fliehen. Dunkle Wolken ziehen auf, nehmen ihnen das Licht.



    Das war ihr noch nie passiert: Einen Traum weiter träumen. Es war beängstigend und interessant zugleich. Und dann von Konrad! Er hatte etwas Geheimnisvolles, etwas Magisches, etwas, das er wie einen Duft hinter sich herzog.


    Ach du spinnst ja!


    



    Jenny hetzte die Treppen hinauf. Sie wurde langsamer, als sie sah, dass Rene und ein paar seiner Mitschüler vor seinem Klassenzimmer standen. Darunter auch Yvonne und Nicole, die jede Gelegenheit nutzten, sich über Jenny und ihre Schwärmerei für Rene lustig zu machen. « Sie ist nur neidisch », hatte Nina dazu gesagt. « Rene kann dich leiden und das nervt sie. »


    Oh nein!


    Es hatte sich noch nicht bis zu Yvonne und ihren Anhängerinnen rumgesprochen, dass Jenny nicht mehr in Rene verliebt war, oder besser gesagt, dass sie fest vorhatte, es nicht mehr zu sein. Vergeblich versuchte sie, sich leise weiter die Treppe hochzuarbeiten. Da sie spät dran war, konnte sie sich nicht unauffällig unter andere Schüler mischen.


    Kaum hatte Yvonne Jenny entdeckt, warf sie sich an Renes Brust. « Oh, liebster Rene. Du bist ja so ein süßer Schnuckel », sagte sie überzogen künstlich und schlang ihre Arme um seine Hüfte.


    Rene schaute sie verunsichert an. « Was ist jetzt los? »


    Er folgte Yvonnes Blick und sah Jenny. Entschuldigend sah er sie an und zuckte die Schultern.


    Oh bitte, lass mich im Erdboden versinken.


    Im Hintergrund konnte sie schemenhaft Konrad ausmachen.

  


  
    Na ganz toll! Peinlicher geht’s wohl nicht mehr!


    



    Doch, es ging.


    « Ach ne, das Fräulein Krastl beehrt uns doch noch mit seiner Anwesenheit. Womit haben wir das verdient? » Dr. Hauptmann, Jennys Geschichtslehrer, verschränkte die Arme vor der Brust und zog abwertend die Nase hoch.


    Dr. Hauptmann, von Jenny nur Stinke-Hauptmann genannt, unterrichtete erst seit wenigen Monaten am Gymnasium und hatte mit seiner unwiderstehlich liebenswerten Art sofort Jennys Herz erobert. In ihren Augen war er der ätzendste Typ, der auf Erden wandelte: Ein großer, dünner Stängel mit schütterem, ungepflegtem, hellrotem Haar, angezogen als habe er sich aus dem Altkleidercontainer bedient und mit einem Geruch nach drei Schachteln Zigaretten stündlich und bereits ansetzendem Transpirationsschimmel. In Kombination mit geruchsresistenten Mitschülern, die niemals zuließen, dass man ein Fenster öffnete, waren die Geschichtsstunden für Jenny die reinste Hölle.


    « Ich finde wir sollten das belohnen. Zum Beispiel mit einem Test », fuhr Hauptmann fort.


    Ein Raunen und Stöhnen ging durch die Reihen.


    « Toll Krastl! Vielen Dank! », stieß Gerd wütend hervor.


    Ganz toll! Die Fünf ist mir sicher.


    Der Tag hatte für Jenny alles andere als gut angefangen und nun war auch noch ihre Versetzung in Gefahr. In Geschichte stand sie zwar auf einer Vier, aber noch zwei unangekündigte Tests und sie würde eine Fünf bekommen. Das wäre dann die zweite, denn die Fünf in Mathe war ihr sicher. Jenny wusste nicht viel zu schreiben. Die Fragen, die Hauptmann an die Tafel gepinselt hatte, waren so speziell, dass Jenny gleich aufgeben musste. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er es für sie extra schwer gemacht hatte.


    Jenny gab als Erste das Testat ab und verließ den Unterrichtsraum, um die anderen nicht zu stören. Eine gute Gelegenheit sich einen zuckerhaltigen Kakao zu holen. Den nächsten Test durfte sie nicht versauen. Sie musste dringend regelmäßiger lernen. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu ihrem Auftritt vor Renes Klassenzimmer zurück. Obwohl sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, verletzte sie der Spott von seinen Mitschülern schrecklich. Ihm schien es meist leidzutun, aber nicht so sehr, dass er sich für Jenny einsetzte. Vor Renes Klassenzimmer nahm Jenny die Kurve und die nächste Treppe abwärts. Fast unten angekommen donnerte sie plötzlich in jemanden hinein, der ihr entgegen kam.

  


  
    « Entschuldigung », sagte sie kichernd und wich zurück. Jenny sah auf und ihr belustigtes Lachen verstummte abrupt.


    Er riecht gut.


    Unter anderen Umständen hätte Jenny sich zehnmal entschuldigt, über ihr Missgeschick gelacht und wäre weiter hinuntergeeilt, aber sie konnte nicht. Sie stand da und starrte Konrad an. Ebenso wie er sie anstarrte. Sein Ausdruck verriet nichts. Er blickte ernst und ruhig. Seine silbernen Augen leuchteten hinter den dunklen Wimpern hervor wie Scheinwerfer die Dunkelheit durchbrechen. Jenny konnte nicht wegsehen. Sein Blick hielt sie gefangen. Mit den Schrammen im Gesicht sah er verletzlich aus. Stunden oder auch Sekunden später machte Konrad plötzlich einen Schritt auf sie zu und hob die rechte Hand, als wolle er sie am Arm fassen. Erschrocken, wie aus einer Art Hypnose gerissen, machte sie einen Satz zurück. Erneut schauten sie sich an. Jenny verunsichert und staunend, Konrad starr und reglos. Dann senkte er den Kopf, steckte die Hände in die Hosentaschen, drehte sich um und ging langsam die Treppe hinauf. Oben angekommen drehte er sich noch einmal zu Jenny um. Jetzt erst merkte sie, dass sie ihm die ganze Zeit nachgestarrt hatte. Im Nachhinein konnte Jenny nicht mehr sagen, wie lange sie dagestanden und sich angestarrt hatten. Es hätten Sekunden aber auch Stunden sein können. Sie hatte keine Ahnung, was es war, das in ihr vorging, als er vor ihr stand. Es war ein absurdes Gemisch aus Spannung, Neugierde, Wärme und Kälte.


    Etwas vollkommen Fremdes.


    Komischer Typ!


    Eine andere Erklärung gab es nicht.


    Bepackt mit ihrem Rucksack, in dem sich ihre Schulsachen und Trainingsklamotten befanden, schlenderte Jenny die Fußgängerzone auf und ab. Oft verbrachte sie die Zeit zwischen Schule und Training bei Freundinnen. Sie machten dann gemeinsam Hausaufgaben, aber vor allem viel Blödsinn. Geredet wurde fast ausnahmslos über Jungs. Wer gerade in wen verliebt war, wer mit wem was hatte oder gerne hätte. Ein sehr beliebter Zeitvertreib war es, den jeweils Angebeteten anzurufen, um seine Stimme zu hören. Entweder legten die Mädchen dann sofort wieder auf, oder eine der Mitverschwörerinnen wurde dazu genötigt, den Jungen in ein Gespräch zu verwickeln und heraus zu bekommen, wie er die frisch Verliebte fand. Es kam nicht selten vor, dass ein Junge am gleichen Mittag zehn Anrufe mit anschließendem Auflegen erhielt. Was Rene betraf, so konnte er sicher ganze Logbücher damit füllen.

  


  
    Jenny rückte ihren Rucksack zurecht. Es war ein winziger Moment, gerade ein Wimpernschlag lang, in dem ihr der Duft der Spiere vor dem Schuhladen in die Nase drang. Jenny schloss die Augen und sog den lieblichen Duft genüsslich ein. Er war verbunden mit vielen Erinnerungen an ihre Kindheit. In der Siedlung am Stadtrand, wo sie, bis sie fast sieben war, gelebt hatte, stand eine Reihe von Spierebüschen um den Spielplatz herum. Der Duft der Blüten lag ständig in der Luft. Jenny lächelte. Ganz kurz spürte sie ein dumpfes Drücken im Bauch, wie in einem Fahrstuhl, der nach unten raste. Bunte Nebelschwaden zogen in ihrem Innern vorüber. Irritiert öffnete sie wieder die Augen.


    Was ist jetzt los? Wo bin ich?


    Erschrocken drehte sie sich im Kreis. Die Fußgängerzone war weg, kein Schuhladen, nichts. Aber sie kannte den Ort. Es war die Siedlung am Stadtrand, in der sie groß geworden war, die, an die sie eben noch gedacht hatte. Da standen sie: die Spiere-Sträucher in Front der Mehrparteienhäuser, gegenüber der Spielplatz, drum herum die Hochhäuser mit den Garagen, nach hinten in Richtung Innenstadt der Park mit dem Altersheim, der Bach, über den die Brücke zu Jennys altem Kindergarten führte. Nichts hatte sich verändert. Das war keine Erinnerung, kein Traum. Sie war tatsächlich da. Innerhalb eines Wimpernschlages war sie an einen Ort gelangt, der mehr als zwei Kilometer von der Innenstadt entfernt lag.


    Ich bin da. Ganz real.


    Jennys Herz raste, sie atmete hektisch.

  


  
    Das kann nicht sein. Es kann einfach nicht sein. Es muss eine Erklärung geben. Ich schlafe!


    Jenny versuchte sich zu erinnern, wann sie ins Bett gegangen war. Sie musste träumen. Es konnte nicht anders sein. Sie träumte einen dieser realistischen Träume. Fast wurde sie panisch. Sie war nicht ins Bett gegangen! Gerade eben noch war sie durch die Stadt gelaufen!



    Ganz ruhig, Jenny. Konzentrier dich!


    Sie versuchte, regelmäßig und tief zu atmen.


    Ganz ruhig Jenny. Es gibt für alles eine Erklärung.


    Ein Artikel über Blackouts, den sie gelesen hatte, kam ihr in den Sinn. Bei einem Blackout verlor man einen ganzen Zeitabschnitt, vergleichbar mit einem Filmriss. Der Betroffene konnte sich nicht erinnern, was er unmittelbar zuvor getan hatte. So ähnlich wie beim Schlafwandeln.


    Ja, ein Blackout!


    Blackouts konnten Nebenwirkungen bei der Einnahme von Drogen oder Symptome diverser Erkrankungen sein. Da sie keine Drogen nahm, konnte sie die Nebenwirkungen-Theorie ausschließen. Aber was eine Krankheit betraf: Das konnte passen. Ihre Sehprobleme, die angeblich zur Migräne gehörten, die starken Kopfschmerzen.


    Ich bin krank!


    Das war zwar eine Erklärung, aber keine Beruhigung. Nervös schaute Jenny auf die Uhr. Wie lange war sie unterwegs gewesen? Als sie das letzte Mal auf die Uhr gesehen hatte, war es fünf Minuten vor vier. Die Uhr tickte, trotzdem musste sie defekt sein, denn sie zeigte zwei Minuten vor vier Uhr an. Die Uhr war sicher kaputt. Zu Fuß musste sie etwa vierzig Minuten hierher gebraucht haben. Nur wenn sie sich beeilte, konnte sie pünktlich zum Training sein. Sie würde später darüber nachdenken, wie sie hergekommen war.


    Jenny passierte die Garagen der Mehrfamilienhäuser und ging entlang des großen Hofes auf die Querstraße zu. In dem Haus zur Rechten hatte sie als Kind gewohnt. Kurz schaute sie den Weg entlang, der zur Haustür führte. Sie konnte sich so gut erinnern: Auf der Wiese davor hatten sie als Kinder gespielt, und natürlich auf dem Spielplatz. Neben dem Hochhaus links von ihr stand die alte Trauerweide, deren Astspitzen über den Rasen streiften. Sie hatten sich als Kinder gern darunter versteckt. Regelmäßig bekamen sie Ärger deswegen, weil der Hausmeister es streng verboten hatte, auf dem Rasen herumzutollen. Jenny war fest davon überzeugt gewesen, dass die Weide vor Jahren gefällt worden war. Sie erinnerte sich, wie traurig sie darüber gewesen war, dass der charaktervolle Baum nicht mehr da war. Offenbar hatten auch andere Leute die Weide vermisst, denn jetzt war da wieder eine. Auf dem alten, angestammten Platz. Jenny bog in den Weg ein, der an ihrem früheren Wohnhaus entlang führte. Sie würde auf der anderen Seite in der Parallelstraße herauskommen. Dann konnte sie den gleichen Weg durch das Wohngebiet nehmen, wie sie ihn früher die ersten paar Monate der Grundschule gegangen war. Vor der Haustüre blieb sie stehen. Vielleicht wohnte noch jemand hier, den sie von früher kannte. Es waren fast zehn Jahre vergangen. Jenny wollte gerade auf die Klingelschilder schauen, als ihr Blick geradeaus in die Parallelstraße an einem grünen Auto haften blieb. Sie lachte auf.

  


  
    « Das ist ja wohl der Hammer! »


    Es war ein grüner Opel Kadett. Genau, wie ihr Stiefvater, Nataschas Vater, damals einen gefahren hatte, als sie noch hier wohnten. Es war das gleiche Modell, die gleiche Farbe und es musste sogar in etwa das gleiche Baujahr sein. Der Wagen davor war auch ein älteres Modell, als wäre die Zeit hier stehen geblieben. Amüsiert blickte Jenny auf die Klingelschilder. Wenn sie geglaubt hatte, dass sie an diesem Tag nichts mehr überraschen konnte, so hatte sie sich gewaltig geirrt. Zunächst fing es harmlos am obersten Namensschild an:


    Mattel. Cool! Kenn ich noch.


    Brandtke. Nanu?


    Steinmann. Nein! Unmöglich!


    Das konnten nicht die Steinmanns von damals sein, denn die wohnten jetzt auf dem Land. Jenny ging mit der ältesten Tochter auf die Schule.


    Malewski.


    « Was? » Jenny machte einen Schritt zurück.


    Was geht hier vor?


    Sie wusste, dass es besser gewesen wäre, ihren Weg so schnell wie möglich fortzusetzen, aber sie konnte nicht anders.


  


  
    Krastl.


    Stand auf dem untersten Klingelschild. Erschrocken sprang Jenny zurück. Das war die Wohnung, in der sie als Kind gelebt hatte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Auf einmal fühlte sie sich furchtbar schwach und bekam weiche Knie. Ihr Kopf begann zu schmerzen. Sie drehte sich um die eigene Achse, sah in die Balkone der Wohnungen um sie herum, die Sonnenschirme mit den altbackenen Mustern, die aber wie neu aussahen. Auch die Autos sahen aus wie frisch aufpoliert, einfach neu. Dabei waren sie allesamt alt.


    Wach auf, Jenny! Du träumst!



    « Wach auf, Jenny », sagte sie.


    « Verdammt nochmal wach auf! », schrie sie.


    Übelkeit überkam sie und ein farbiger Schleier legt sich vor ihre Augen.


    Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt!


    Jenny begann zu laufen. Vorbei an dem Auto, das ihnen gehört hatte, weg von der Hauptverkehrsstraße ins Wohngebiet hinein. Sie ließ den Rucksack vom Rücken auf den Boden gleiten, damit sie schneller vorankam. Der bunte Schleier waberte stärker und stärker um ihre Augen. Sie konnte kaum mehr erkennen, wo sie hinlief, rieb verzweifelt ihre Augen. Ihr Kopf hämmerte vor Schmerz im Takt einer tickenden Bombe. Ihre Knie waren weich wie Gummi. Da spürte sie einen heftigen Ruck an der rechten Schulter, riss die Augen auf.


    « Hallo? Jemand da? » Eine Hand wehte wie eine Fahne vor ihrem Gesicht.


    Kathrin! Was macht sie hier?


    « Hallo Jenny. » Kathrin schüttelte sie an den Schultern. « Alles okay? »


    Kathrin gehörte zu Jennys Handballmannschaft und war eine gute Freundin.


    Jenny schüttelte sich und sah sich prüfend um.


    Wo bin ich?



    Da der Schuhladen.


    Was geht hier vor?


    « Hi Kathrin. Ja … Ja, alles in Ordnung », sagte sie schließlich zögernd.


    Dabei war nichts in Ordnung. Sie stand genau dort, wo sie vor ihrem Blackout gestanden hatte. Als sei sie nie weggewesen. Schnell sah sie auf die Uhr. Es war zwei Minuten vor vier. Wie konnte das sein?

  


  
    Bin ich im Gehen eingeschlafen? Und hatte einen meiner realistischen Träume?


    « Du siehst aus, als hättest du nen Geist gesehen. Bist wohl grad ganz wo anders? » Kathrin hielt Jenny ihren Rucksack entgegen, den sie fallen gelassen hatte.


    Du hast keine Ahnung, wie recht du damit hast. 



    Die Übelkeit wand sich noch immer wie eine Schlange in Jennys Magen und ihre Beine fühlten sich an wie Gummischläuche. Langsam wankte sie zu dem großen Blumenkübel mit den Spieren vor dem Schuhladen und setzte sich auf dessen Rand.


    « Mir ist nur irgendwie ziemlich schlecht. »


    « Ja, du bist auch voll blass. »


    Hinter sich hörte Jenny eine Stimme: « Kann ich euch beiden helfen, Kathrin?» »Es war die Verkäuferin des Schuhgeschäfts.


    « Meiner Freundin ist schlecht. Sie ist käsweiß im Gesicht. »


    « Ich bring ihr ein Glas Wasser », sagte die Frau und verschwand wieder in ihrem Laden.


    Kathrin setzte sich neben Jenny auf den Blumenkübelrand und legte den Arm um sie. Kurz darauf hielt Jenny das Wasserglas in der Hand und goss den Inhalt in den Rachen, als habe sie den ganzen Tag noch keinen Schluck zu trinken bekommen. Tatsächlich ging es ihr danach besser. « Das war bestimmt der Kreislauf. In eurem Alter ist mir das ständig passiert », wusste die Schuhverkäuferin. « Ich hab dann immer vorher ein Flimmern vor den Augen bekommen und Farben gesehen, bis mir schwarz vor Augen wurde. »


    Sind Sie auch zehn Jahre in die Vergangenheit zurückgereist?



    Das, was Jenny gerade passiert war, war nicht normal. Es hatte rein gar nichts von einem pubertären Kreislaufkollaps gehabt. Aber vielleicht von einer Halluzination?


    Ja! Es muss eine Halluzination gewesen sein!


    Eine Fehlfunktion in ihrem Kopf hatte Erinnerungen mit ihren realen Empfindungen vermischt. Lebensmittelvergiftungen konnten auch zu Halluzinationen führen, glaubte Jenny zu wissen. Was hatte sie noch gleich gegessen?

  


  
    « Geht’s wieder? », fragte Kathrin.


    « Ja. » Jenny lächelte sie dankbar an.


    Sie hatte wirklich Glück, dass in diesem Moment eine Freundin für sie da war. Wie gern hätte sie ihr davon erzählt. Aber womöglich würde sie Jenny nur für verrückt halten. Oder Angst bekommen. Jenny beschloss, niemandem davon zu erzählen.


    An Handballtraining war nicht mehr zu denken. Nach einer detaillierten Kosten-Nutzen Analyse kaufte Jenny sich eine Tafel Schokolade anstatt einer Laugenbrezel und aß sie zur Hälfte auf. Langsam fühlte sie sich besser.


    

  


  



  
    5. Kapitel


    



    Jennys Mutter entging nicht, dass ihre Tochter etwas bedrückte. Nachdem sie nicht locker lassen wollte, erzählte Jenny ihr von ihren zunehmenden Wahrnehmungsstörungen, Kopfschmerzen und selbst die Halluzinationen, die ebenso ein Blackout gewesen sein konnten, erwähnte sie als vage Umschreibung eines kurzzeitigen Filmrisses.


    « Um Himmels willen, Kind! Das ist doch nicht normal! Du musst zum Arzt! Sofort! » Jennys Mutter riss sie in die Arme und drückte sie an sich.


    Jenny war nie wirklich sicher, wie ihre Mutter reagieren würde. Einerseits machte sie die Kinder für ihre fehlende, persönliche Freiheit, ihre ständige Finanznot und auch für das Scheitern so mancher Beziehung, verantwortlich. Andererseits warf sie sich auch schützend, wie eine Löwenmutter, vor sie. Vor allem wenn sie krank wurden.


    Das Gute an Jennys Geständnis war, dass sie sich nun nicht mehr um ein ärztliches Diagnoseverfahren herum drücken konnte. Das Schlechte daran war, dass sie am Ende genauso schlau war wie vorher. Nach den Besuchen bei verschiedenen Fachärzten der Neurologie, Neuroonkologie, Neurochirurgie und letztendlich auch der Psychiatrie, die eine Vorliebe für stundenlange Psychotests hatten; sowie unzählige EEGs, EKGs, MRTs, CTs und anderen durch Abkürzungen betitelten Untersuchungen später, wurde Jenny mitgeteilt, dass sie kein Meningeom, kein Gliom, glücklicherweise vor allem kein Glioblastom, keine Hirnmetastase, keine Gehirnzyste und auch sonst keine sichtbaren Läsionen im Gehirn habe. Ihr IQ läge absolut im Durchschnitt, ihre Wahrnehmung erfülle alle Anforderungen eines gesunden Jugendlichen und für ihr Alter sei sie ausgesprochen tiefsinnig und mitfühlend. Jennys Jubel hielt sich in Grenzen.


    « Nachdem ich jetzt weiß, was ich nicht habe, würde ich zu gerne wissen, was ich habe », war alles war ihr dazu einfiel.


    Der Neurologe wippte mit seinem Stuhl und sah sie fragend an. So als habe er mit dem, was sie nicht hatte, auch gleichzeitig beantwortet, was sie hatte. Nervös räusperte er sich und rückte mit dem Stuhl näher an seinen Tisch. Dann nahm er verlegen Jennys Patientenakte und blätterte ziellos durch die Papierflut ihrer Befunde.

  


  
    « Äh. Migräne? », sagte er und klang dabei, als frage er sich das selbst.


    Kurz darauf war Jenny um ein Rezept für ihre Kopfschmerztabletten und einem Wulst an Erfahrungen reicher. Ihre Mutter aber beschäftigte sich noch tagelang damit, all diese Ärzte mit Telefonterror zu strafen und ihnen ihre Unzulänglichkeit vorzuwerfen, denn Jenny ging es weiterhin schlecht. Das Schlimmste aber war: Sie fühlte sich leer. So als ginge ihr mit jedem Anfall ein Stück Lebensenergie verloren. Nach den Hitzewallungen fühlte sie sich zwar meist wacher und kräftiger, aber sie brachten sie auch durcheinander. Es fühlte sich an, als würde sie sich auf einem Bein hüpfend durch den Tag balancieren.


    Einmal kam Nina sie zusammen mit Eva besuchen.


    « Ihr seid mit den Rädern gekommen? Wusste gar nicht, dass ihr welche habt. »


    Noch überraschter war Jenny aber darüber, dass Eva mitgekommen war. Scheinbar hatte sie die nächtliche Heimfahrt auf Jennys Gepäckträger zutraulich gemacht.


    Nach dem Besuch der beiden Mädchen fühlte Jenny sich zum ersten Mal seit dem halluzinatorischen Blackout wieder wach und fit. Freunde waren eben Wunderheilmittel, gleich nach Schokolade.


    



    In dieser Nacht ging Jenny früh zu Bett. Es war ungewöhnlich heiß und sie hatte das Zimmerfenster weit aufgerissen. Hin und wieder strich ihr ein Luftzug übers Gesicht und wiegte sie in den Schlaf.


    Jenny schläft tief und fest. Sie spürt eine warme, raue Hand zärtlich über ihre Wangen streichen, übers Haar. Spürt, wie Wärme heilsam in sie einströmt und ihr Inneres erhellt. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern pulsiert ein hellblauer Schleier, der tiefe Ruhe in ihr verbreitet. Tief atmet sie ihn in sich ein.


    Nicht aufwachen!



    Ein Luftzug streicht über ihr Haar.



    Jenny öffnete verschlafen die Augen. Durch das Fenster fiel das frühe Tageslicht.


    Schade! Solche Träume können ruhig öfters kommen.


    Zufrieden streckte sie sich.


    


  


  
    Seit einigen Tagen empfand Jenny Menschen und die dazu gehörende Geräuschkulisse als nervenaufreibend. Ständig wurde durcheinandergeredet, aneinander rumgezogen, gelacht. Sie fühlte sich wie eine wandelnde, offene Wunde, die mit Stößen bombardiert wurde.


    In der großen Pause gesellte sie sich zu ihrer Schwester Simone ins Rauchereck. Auch ein paar Schüler aus der Oberstufe, insbesondere Rene und Konrad, waren dort und standen nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Jenny strengte sich an, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, für die Momente in denen Rene in ihre Richtung blickte.


    « Hey Sister! » Simone flüsterte «der steht auf dich!»


    « Meinst du? » Jenny hatte Rene im Blick.


    « Na klar, der fragt mich ständig nach dir und kaum bist du hier, lässt er seine Angeberfreunde stehen, um mich was ganz Dringendes zu fragen. » Simone kicherte.


    « Hä? Von wem redest du? »


    « Na von Alfi! Pscht, da kommt er. » Simone grinste und sah zu Boden.


    Oh nein, dabei hab ich schon genug Probleme!


    Alfons war in Simones Parallelklasse und in Jennys Augen ein stumpfsinniger Mitläufer, der nie sagte, was er dachte, sondern das, was seinen Panzerknackerfreunden am besten gefiel.


    « Hi Mädels! Sieh mal einer an: die große und die kleine Krastl. » Alfons positionierte sich zwischen Simone und Jenny. « Jetzt brauch ich erst mal ne Zigarette. »


    Ja, und einen Liter Mundwasser.


    « Was gibt’s Neues, Jenny? »


    Sie zuckte teilnahmslos die Schultern und sah zu Rene.


    Na toll, jetzt schaut Rene her und der debile Alfons steht neben mir. Fehlt grad noch, dass er den Arm um mich legt.


    Alfons sah grinsend zu seinen Kumpels und zwinkerte ihnen zu. Dann wendete er sich wieder Jenny zu.


    « Na Kleines, wie wär’s mit nem Ritt auf meiner Rakete? », fragte er sie unvermittelt und stieß sie neckend mit dem Ellenbogen an.


    Mit offenem Mund staunte sie ihn an. « Träum weiter, Zigarrenstummel! », kam es ihr über die Lippen.

  


  
    So ziemlich alle im Rauchereck grölten vor Lachen.


    Nichts wie weg hier!


    Jenny war nicht zimperlich, was Sprücheklopfereien anging, aber vor Rene war es ihr unsagbar peinlich, wie Alfons mit ihr redete. Ohne sich zu verabschieden, ging sie.


    « Ich brüh dir dein Kaffeeböhnchen auf », rief Alfons ihr nach und machte zur Belustigung seiner Kumpels seltsame Schmatzgeräusche dazu.


    Glaubte er wirklich, er könnte so bei ihr landen?


    Jenny wurde langsamer, blieb schließlich stehen und wog, mit dem Rücken zum gespannten Schülerhaufen, ab, ob es wirklich so war, dass sie immer das letzte Wort haben musste. Dann drehte sie sich um.


    « Bis dahin ist deine Rakete doch längst hochgegangen! Versuch’s mal auf dem Schnellfeuer-Schießstand! » Jenny spuckte es aus, drehte sich um und ging weiter.


    Beim Umdrehen streifte ihr Blick kurz Renes und Konrads Gesicht und sie konnte sehen, dass sie beide lachten. Der ganze Schülerhaufen krümmte sich vor Lachen.


    « Ha, ha, wie witzig! », sagte Alfons und zog beleidigt in die andere Richtung ab.


    2:0 für mich.


    Schließlich musste keiner wissen, dass Jennys Bildung die sexuellen Erfahrungen, Erfolge und Misserfolge von Jugendlichen betreffend, allein von den Veröffentlichungen des Dr. Sommer-Teams in der BRAVO herrührten. Immerhin war sie schon fünfzehn ein halb und konnte nichts dafür, dass sie bisher noch keinem Jungen begegnet war, mit dem sie ihr theoretisches Wissen in die Praxis hätte umsetzen wollen. Außer Rene natürlich. Und der war für sie unerreichbar.


    



    Jenny ist angenehm warm. Der Mond schimmert durch dünne Wolken. Barfuß streift sie über eine feuchte Wiese. Sie ist in einer Gartenanlage, bleibt stehen und schaut sich um.


    Wo bin ich? Was mach ich hier?


    Auf einmal hört sie ein leises Wimmern neben sich, schnellt herum. Sie schaut auf den Rücken eines großen, fast übermenschlich kräftigen Mannes. Eine aufgeblähte, blasenartige Struktur umgibt ihn, eine wabernde, teils violette teils transparente Masse, durchzogen mit grauen Vibrationswellen. Langsam wie in Trance nähert Jenny sich ihm von hinten. Was liegt dort auf dem Boden vor ihm? Eine junge Frau! Aus dem Scheitel ihres Schädels steigt ein blass gelber Dampf empor und wird von der überdimensionalen Blase des Mannes angezogen wie von einem Sog. Es ist als atmet das Gebilde die Lebensenergie der Frau ein. Langsam, beständig, unerbittlich. Jenny erstarrt, unfähig sich zu bewegen. Sie muss etwas tun! Aus tiefster Seele schreit sie. So laut sie kann. Doch kein Laut entweicht ihrer Kehle. Aber ihr Körper gerät in Schwingung wie eine angeschlagene Stimmgabel und mit ihr breitet sich eine monströse Kraft aus. Leitet sich fort, bis die Äste der Bäume und Sträucher mitschwingen. Auch die schützende Blase des Mannes gerät in Bewegung. Irritiert schaut er auf, sieht sich prüfend um, lauscht in die Ferne. Hält schließlich schnüffelnd die Nase in die Höhe. Langsam dreht er sich um, blickt durch Jenny hindurch. Sie kann ihn durch die Blase nicht erkennen. Es ist, als trüge er eine dunkle Maske ohne Struktur. Sie schafft es nicht, ihre Augen zu manipulieren, um den Schleier einzudämmen. Ein Blick zu dem wimmernden Etwas auf dem Boden zeigt ihr, wie sich der dampfende Strom in die Frau zurückzieht. Jenny presst alle Kraft aus ihren Lungen über die Stimmbänder hinaus. Die Vibrationen verstärken sich und leiten sich wie eine Flutwelle fort. Alarmiert richtet der Mann sich auf, bläst seine Gestalt weiter auf, wirkt immer bedrohlicher. Dann tritt er ein paar Schritte zurück, sammelt so schnell, dass es kaum sichtbar wird, die Energieblase unter seinen Füßen, formiert sie blitzschnell zu einer Wasserstrahl ähnlichen Säule vom Boden zu den Fußsohlen, bis sie ihn hoch in die Luft schleudert. Jenny bemerkt einen leichten Rückstoß und schon kann sie ihn nicht mehr sehen. Panisch eilt sie zu der jungen Frau, versucht sie aufzurichten. Doch sie bekommt sie nicht zu fassen. Als würde sie in eine breiige Masse greifen. Die junge Frau kommt zu sich, rappelt sich auf. Doch sie ist so schwach, dass sie sofort wieder zusammenbricht. Jenny nimmt all ihre Kraft zusammen und versucht um Hilfe zu rufen, wodurch wieder heftige Vibrationen entstehen. Doch diesmal kann sie sie in eine bestimmte Richtung lenken. Als die Frau sich erneut aufrappelt, bündelt Jenny die Vibration in deren Rücken, um sie zu stützen. Wieder fällt die Frau zu Boden. Jenny schaut an sich hinunter und sieht sich als fast transparenten blass-rosafarbenen Dampfschleier.

  


  
    Erschrocken schnellte Jenny hoch, hörte ihr Keuchen. Nach einem kurzen Moment der Orientierung knipste sie das Licht an und schlug die Bettdecke zurück, um ihre Füße gründlich zu untersuchen. Noch immer konnte sie das feuchte Gras unter ihnen spüren. Doch da war nichts. Keine Erde, kein Gras, keine Nässe, alles sauber und trocken.

  


  
    Jenny ließ sich erleichtert in die Kissen zurückfallen und lachte nervös auf. Für eine Sekunde hatte sie daran gezweifelt, dass es nur ein Traum gewesen war.


    



    Jenny fühlte sich jämmerlich. Aus unerfindlichen Gründen war ihr zum Weinen zumute. In der großen Pause setzte sie sich allein auf die halbhohe Mauer neben den Schulhoftreppen. Überraschenderweise war es Eva, die sich zu ihr gesellte. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann erzählte Jenny ihren Traum.


    « Ich kann es nicht erklären, aber es bedrückt mich. Als hätte ich das alles wirklich erlebt. Ich habe es richtig gespürt, die feuchte Luft, die Vibrationen, die Druckwellen. Die Konzentration, die ich aufbringen musste, die Anstrengung und Anspannung. Ich bin total ausgelaugt davon », schloss Jenny, den Tränen nahe, ihren Bericht ab.


    Eva sah sie mit großen Augen an. Sie schien Jennys Angst ernst zu nehmen. Fast etwas zu ernst, fand Jenny, denn Eva begann unruhig zu werden.


    « Eva, ich glaub ich werd verrückt. Ich meine wirklich verrückt. Irre! Verstehst du? »


    « Ja, ich verstehe, was du meinst », antwortete Eva hastig.


    « Aber weißt du, vielleicht bist du so eine Art Seelenwanderer oder so. »


    « Ein was? »


    « Es gibt ganze Bücher darüber. Bei manchen Menschen geht die Seele im Schlaf auf Wanderschaft. Sie löst sich aus dem Körper, geht umher und kehrt dann wieder in ihn zurück. Es gibt auch Berichte von Menschen, die in schlimmen Situationen aus ihrem Körper fuhren und sich von oben sahen. Dann die ganzen Nahtod-Erlebnisse, die geschildert werden. Nicht alles, was im Leben passiert, kann wissenschaftlich erklärt werden. »


    Eva sprach schnell. Aus irgendeinem Grund schien sie es plötzlich eilig zu haben.

  


  
    Jenny lachte kurz: « Aber das ist ja genau das, was ich mit verrückt meine. Das sind doch alles Ammenmärchen. »


    « Gut, dann einigen wir uns eben darauf, dass du verrückt bist », stellte Eva fest, sprang von der Mauer und stieß hastig hervor: « Du, sei mir nicht böse, aber ich hab was ganz Dringendes vergessen. »


    Ehe Jenny es kapierte, war Eva auch schon verschwunden.


    Sie hält mich für übergeschnappt!


    

  


  



  
    6. Kapitel


    



    Endlich Sommerferien! Nachdem Jenny die Versetzung in die neunte Klasse und Simone mit Ach und Krach die mittlere Reife geschafft hatte, konnten sie die Ferien in vollen Zügen genießen. Was so viel bedeutete, dass die beiden die sonnigen Tage im Freibad verbrachten und die weniger schönen zu Hause, Jenny lesend in ihrem Kuschelsessel und Simone knutschend mit ihrem Michael auf der Terrasse. Nina war verreist, Rene ebenso, und Konrad sah Jenny nur, wenn ihr Blick zufällig in den Sportbereich am Rand des Freibades fiel. Aber ohne Rene war das nicht besonders interessant für sie. Jenny fühlte sich endlich wieder rundum wohl. Sie träumte weniger, die Kopfschmerzanfälle wurden seltener und was die Sehstörungen betraf, so hatte sie ihre Technik, die Ausbreitung der Farbschleier auf ein breites Sichtfeld zu verhindern, perfektioniert. Sie konnte problemlos ihre Augen derart fokussieren, dass sich der Schleier nicht mehr als ein sich ausbreitender Dunst darstellte, sondern als eine farbige Lichtsilhouette um die jeweilige Person. Allerdings war sie kaum Menschen begegnet, die einen Schleier absonderten. Sie war irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass es an den Klamotten liegen musste, vielleicht an deren Material, weshalb ihr einige Menschen derart ins Auge fielen. Vielleicht nahmen ihre Augen Reflektionen wahr, die der Durchschnittsmensch nicht wahrnehmen konnte. So wie Katzen zum Beispiel. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass Katzen die Menschen nicht an ihrem Aussehen erkennen, sondern an ihren Absonderungen. Dass sie Geruch sehen können wie eine Art Dunst. In jeder Gemütsverfassung strömten die Menschen einen anderen Dunst aus. Daher wurden die Katzen auch immer als besonders sensibel empfunden. So musste es auch bei ihr sein. Jenny gefiel diese Erklärung besser als alle anderen, die sie bisher für ihr Problem gehabt hatte.


    



    Kurze Zeit nach den Ferien, es war schon September, fand im Vereinshaus am Waldstadion eine Feier der Handballer statt. Insgeheim hoffte Jenny, dort Rene zu sehen. Auch wenn sie schwor, nicht mehr in ihn verliebt zu sein, so hielt sie doch gerne Ausschau nach ihm. Nicht verliebt zu sein war langweilig. Jenny gefiel sich ausnahmsweise selbst an diesem Abend. Sie hatte ihre langen Haare locker nach oben gesteckt, sodass die großen silbernen Kreolen zur Geltung kamen. Sie trug hellblaue Jeans, einen etwas schulterfreien, buntgestreiften Wollpullover und dazu Lederstiefel mit hohem Absatz. Und etwas Schminke musste natürlich auch sein, nur nicht zu aufgedonnert.

  


  
    « Wow, du siehst toll aus », begrüßte Kassandra sie begeistert.


    « Du scheinst nicht die Einzige zu sein, die das denkt », bemerkte Nina und zeigte auf einen Typen in der Ecke, der Jenny penetrant anstarrte.


    « Und ich hatte gehofft, dass ich mir das nur einbilde. » Jenny rümpfte die Nase.


    « Ich fürchte nicht. » Eva schenkte ihr ein schadenfrohes Grinsen.


    Keine von ihnen hatte den Typ schon einmal gesehen. Was auch daran liegen konnte, dass er nicht nach ihrem Geschmack war. Er war mittelgroß und bullig, hatte einen fast kahl rasierten Schädel und einen grimmigen Gesichtsausdruck. Seinem Grinsen nach zu urteilen, hielt er sich für unwiderstehlich. Viel später am Abend war Nina nach draußen verschwunden und Jenny stand mit Eva und Karl am Rande der Tanzfläche und alberte rum. Sie hatte gerade ihr Trinkglas angesetzt, als jemand sie von hinten anrempelte und das Glas überschwappte. Genervt drehte sie sich um und blickte direkt in die kackgrünen Augen des Kahlschädels. Sein Grinsen offenbarte einen dicken, gelben Belag auf den Zähnen.


    « Hey Schönheit, da sind wir ja ganz schön zusammen gebumst », sagte er zu Jennys Busen, wobei er das Wort gebumst anstößig betonte.


    Oh Mann! Hau ab!


    Jenny strafte ihn mit Ignoranz und er verzog sich wieder. Nach einer Weile machte sie sich auf die Suche nach Nina und fand sie in einer Ecke des Vorraums, wo sie wild mit einem Typen herumknutschte.


    Wer ist das denn?


    Schnell ging sie weiter.


    Vor dem Vereinshaus hatten sich ein paar Partygäste zu Grüppchen formiert, aus deren Mitten Zigarettenqualm emporstieg. Jenny schaute sich suchend um, aber es war niemand darunter, den sie kannte. Als sie nach oben blickte, lachte ihr ein sternenklarer Nachthimmel entgegen, windstill und kühl. Langsam ging sie die Steintribüne zum Rasenplatz hinunter. Etwa in der Mitte des Platzes blieb sie stehen und drehte sich langsam um die eigene Achse. Die Musik aus dem Vereinsheim wehte gedämpft zu ihr. Jenny ging weiter und verließ auf der anderen Seite die Spielfläche, schlenderte die Baumreihen entlang. Die Nachtluft war angenehm kühl, tief atmete sie sie in sich ein. Plötzlich hörte sie ein leises Kichern und Tuscheln in den Büschen neben sich. Automatisch schaute sie hin und entdeckte hinter einem Baumstamm eine weibliche Gestalt. Nein, es war kein Baumstamm, sondern ein großer, breitschultriger Typ. Konrad! Er drehte sich zu Jenny um und bei ihm stand Yvonne!

  


  
    Verlegen schaute Jenny weg und beschleunigte ihre Schritte. Hinter sich hörte sie Yvonne kichern.


    « Rene ist nicht hier », rief sie Jenny in gewohnt dümmlicher Tonlage nach.


    Das hat mir gerade noch gefehlt: Konrad beim Tete-a-Tete mit Schulmatrazen-Yvonne. Und ich mittendrin.


    Ausgerechnet Yvonne, ihre Erzfeindin.


    Die primitivste und hohlste Nuss überhaupt!


    Im einen oder anderen Moment war Konrad ihr fast schon sympathisch geworden, aber nun hatte er es sich vollkommen und ganz und gar bei Jenny verschissen.


    Inzwischen war sie auf Höhe der Spielfeldmitte, als sie in einiger Entfernung, eine männliche Gestalt in ihre Richtung kommen sah. Der Mann hatte den Kopf gesenkt und an seiner Wange stieg Zigarettenqualm empor. Es war der kahlschädelige Typ, der Jenny angestarrt und angerempelt hatte. Sein klobiger Gang und sein bulliges Erscheinungsbild waren unverkennbar.


    Oh nein, auf blödes Geschwätz hab ich jetzt gar keine Lust!


    Sofort schlug Jenny sich in die Büsche und verschwand zwischen den Bäumen. Sie würde warten, bis er an ihr vorbei gekommen war und sich dann hinter seinem Rücken zurück ins Vereinshaus schleichen. Eine Weile wartete sie, bis sie hinter einem Baum vorschaute.


    Wo bleibt er denn?


    Scheinbar war er wieder umgekehrt.

  


  
    « Hey Kleines, da hast du ja ein schönes Plätzchen für uns ausgesucht. Kannst es wohl kaum abwarten, was? », dröhnte hinter ihr eine heisere Stimme.


    Verdattert fuhr sie herum.


    Scheiße! Der Kahlschädel!


    Lasziv grinste er sie an. Der Schreck, der in Jenny gefahren war, schien ihn nur noch mehr in der Illusion zu bestärken, dass sie eine starke Männerhand benötigte. Ihre Ansichten darüber, wofür sie tatsächlich gerne eine gehabt hätte, gingen aber wahrscheinlich weit auseinander.


    Selbstsicher und zielstrebig ging er weiter auf Jenny zu. Er war ein ganzes Stück größer als sie und ungefähr doppelt so breit. Da begriff sie, dass sie handeln musste. Er musste glauben, dass sie keine Angst hatte. Sie entspannte ihre Schultern und straffte das Rückgrat.


    « Was soll das? Jungen Frauen beim Pinkeln aufzulauern? Hast du es so nötig? », blaffte sie ihn an.


    Und es schien zu funktionieren. Für einen Moment fiel ihm das Grinsen aus dem Gesicht und er starrte Jenny verdattert an. Doch sein unübertroffen, selbstillusorisches Ego gewann sofort wieder die Oberhand.


    Laut lachte er auf und fuchtelte mit dem erhobenen Zeigefinger, als schimpfe er ein kleines Kind aus. « Ha, ha. Beinahe hättest du mich reingelegt. Aber ich hab gemerkt, dass du auf mich abfährst. So süß, wie du mich angeschaut hast. »


    Jennys Unterkiefer klappte nach unten. Konnte er wirklich so blöd sein? Wenn er fand, dass sie ihn süß angeschaut hatte, wie musste man ihm dann bisher in seinem Leben begegnet sein? Hatte man ihm zur Begrüßung einen Elektroschocker auf die Brust gesetzt? Oder Pfefferspray in die Augen gesprüht?


    Jenny, jetzt hast du ein Problem!


    Ein großes, schweres, kahlköpfiges Brutalo-Problem.


    Ehe Jenny sich umdrehen und weglaufen konnte, hatte er sie schon mit seinen wulstigen Pranken an beiden Oberarmen gepackt. Eilig presste er sie mit dem Rücken gegen den nächsten Baum, drückte sein borstiges Gesicht an ihre Wange und begann sie wild abzuschlecken. Der Gestank von Zigaretten und abgestandenem Bier drang ihr in die Nase.

  


  
    Igitt! Ich kotz gleich!


    Jenny versuchte ihre Knie anzuziehen und ihre Hände nach oben zu nehmen, um sie ihm gegen die Brust zu stemmen. Doch er hatte sie derart eingekeilt, dass sie sich nicht regen konnte. Jetzt bekam sie richtig Angst. Er war zu stark und sie ihm völlig ausgeliefert.


    Wehr dich! Jetzt!


    Jenny bäumte sich innerlich auf. Seine kantigen Lippen fuhren über ihr Gesicht zum Mund und gewaltsam presste er ihr seine Zunge hinein. Panisch warf sie sich mit aller Kraft gegen ihn und zappelte unaufhaltsam mit den Beinen, um sie zwischen seine zu bekommen. Ein Glück für Jenny, dass er scheinbar in seiner gestörten Wahrnehmung glaubte, sie beabsichtige ihn damit an seiner Lieblingsstelle zu massieren, denn gierig stöhnte er auf und ließ ihren rechten Oberschenkel zwischen seine Beine schlüpfen. Während sie sich mit der oberen Hälfte ihres Körpers abmühte, ihn von sich zu drücken, ihren Kopf zur Seite zu drehen und seine Zunge herauszuwürgen, holte sie aus der unteren Körperhälfte alle Kraft heraus, zog das rechte Bein schwungvoll zurück und ließ das Knie mit geballter Kraft zwischen seine Beine, in sein Gehänge rasen.


    Sofort sackte der Bulle in sich zusammen, hielt sich seine Fortpflanzungswerkstatt und schrie schmerzerfüllt auf.


    « Bäh! Pfui Teufel », schleuderte sie ihm mitsamt ihrer Spucke entgegen. « Da kann ich ja gleich einen Aschenbecher ausschlecken, elendes Schwein. »


    Noch einmal spuckte sie. Wie hätte es anders sein sollen, als dass sie ausgerechnet jetzt einen leichten Schwindel verspürte. Sie senkte ihren Blick und sah sich in ihrem transparenten, leicht rosa schimmernden Schleier stehen. Eine kaum wahrnehmbare, hellblaue Kontur rahmte ihn ein. Diesmal glaubte Jenny, den Schleier sogar zu spüren. Wie eine sirupartige Masse haftete er an ihr, stabilisierte sie aber auch. Jenny schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf, bis sie wieder klarer sah.


    Ihr Angreifer torkelte, sich noch den Schritt haltend, in ihre Richtung und prallte beinahe gegen sie. Geistesgegenwärtig winkelte sie ihr Knie an und trat ihm mit ihrem Stiefelabsatz kraftvoll auf den Fuß. Schmerzerfüllt stöhnte er auf und hob das Bein, um sich an den Fuß zu fassen. Sofort nutzte sie die Gelegenheit, während er auf einem Bein hüpfte, drehte sich mit dem Rücken zu ihm, zog den rechten Arm an und rammte ihm den Ellenbogen zielgerecht in die Visage, so als würde sie den ganzen Tag nichts anderes machen. Als sein Nasenbein brach, krachte es hörbar und Jenny erschrak selbst darüber. Er schrie so laut auf, dass ihn die ganze Partygesellschaft hundert Meter weiter gehört haben musste.

  


  
    Jenny war derart erstaunt über ihre Kraft und punktgenaue Koordination, dass sie vergaß davonzulaufen. Erst als der Kahlschädel sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete und sie zwischen den Fingern hindurch, mit denen er sich die blutende Nase festhielt, anstarrte, begriff sie, dass ein verletztes Brutalo-Problem noch schwerer zu lösen war, als ein selbstverliebtes Brutalo-Problem. Doch es war zu spät sich umzudrehen und wegzulaufen.


    Der Bulle war ihr kräftemäßig weit überlegen. Es war besser, die Gefahr kommen zu sehen und nochmal das Knie sprechen zu lassen. Sein Gesicht hatte sich zu einer wütenden Fratze verzogen, Blut tropfte ihm aus der Nase. Er bleckte die Zähne wie ein Kampfhund und keuchte stoßartig aus den Mundwinkeln.


    « Du verschissenes Dreckstück », brüllte er und zog die geballte Faust nach hinten.


    Mit vollem Tempo ließ er sie auf Jennys Gesicht zurasen. Jenny reagierte so schnell, dass sie es selbst kaum mitbekam. Ohne seine Faust aus den Augen zu lassen, ließ sie sich blitzschnell in die Hocke fallen. Fast zeitgleich sah sie einen Arm über sich hervorschnellen und hörte wie die Faust des Bullen direkt über ihr, auf die Handfläche desjenigen knallte, der jetzt dicht hinter ihr stand.


    Jenny schaute nach oben.


    Es war Konrad. Breitbeinig stand er über ihr. Die linke Hand hatte er noch immer in der Manteltasche stecken, die rechte umfasste die Faust des Bullen. Wie ein Baumstamm ragte er hinter ihr in die Höhe. Sein Mantel flatterte einen Windstoß lang, dann stand er still.


    Der stinkende Typ glotzte Konrad mit aufgerissenen Augen an. Jenny war sich sicher, dass sie es ebenso tat, wenn auch aus einem anderen Blickwinkel. Sie traute sich nicht, aufzustehen. Es war als schwebten geschliffene Schwerter in der Luft über ihr und die erste Bewegung würde ihnen das Ziel zum Zustoßen preisgeben.

  


  
    Der Bulle versuchte seine Faust zurückzuziehen, aber es gelang ihm nicht, sie aus Konrads Umklammerung zu lösen. Dann stieß er die Faust weiter nach vorn. Doch Konrads hielt derart dagegen, dass das Handgeflecht sich kaum regte. Der Kahlschädel griff nach Konrads Kragen. Doch er kam nicht weit, denn sofort schoss Konrads andere Hand aus der Manteltasche und packte ihn noch im Anflug am Unterarm.


    Konrad selbst wankte nicht einmal, als der andere versuchte sich mit seinem bulligen Körper gegen ihn zu stemmen. Für Jenny sah es aus, als hielte Konrad eine faulige, stinkende Banane von sich. Nur dass die Banane zappelte.


    « Ich denke für heute hast du genug Prügel bezogen, Bulldogge », sagte Konrad in ruhigem Ton.


    Seine Stimme klang melodisch und klar. Ohne sie dabei anzusehen, deutete er mit einem Kopfnicken hinunter zu Jenny. « Oder willst du sie nochmal böse machen? » Konrad neigte seinen Kopf etwas zur Seite und machte ein nachdenkliches Gesicht, so als würde er es für ihn abwägen und meinte dann: « Du siehst mir nicht so aus, als könntest du noch eine Runde vertragen. »


    Ein kurzes spöttisches Lächeln huschte über Konrads Gesicht. Dann rammte er dem Bullen wieder seinen schneidend ernsten Blick in die Augen. Die Bulldogge machte demütig einen Schritt zurück. Konrad ließ ihn los, steckte aber seine Hände nicht sofort wieder in die Manteltaschen, sondern erst, als der Bulle sich mit gesenktem Blick und der Hand an der Nase an ihnen vorbeizwängte und leise vor sich hin brummend zurück zum Spielfeldrand ging.


    Ohne Jenny weiter zu beachten, sah Konrad in die Höhe und tastete die umliegenden Bäume mit den Augen ab.


    Jenny, noch immer völlig perplex in der Hocke sitzend, richtete sich langsam auf und sah Konrad an. Er mied ihren Blick, drehte sich um und ging.


    « Danke! », schoss es aus ihr hervor.


    Da wandte er sich um und sah sie an. Wie ein Pfeil jagte sein Blick in ihre Augen. Jennys Herz schlug wie die Flügel eines kleinen Vogels. In ihrem Bauch spürte sie einen großen, heißen Knoten. Konrad kam ein Schritt auf sie zu. Der Knoten in ihrem Bauch schien zu platzen und sich in einer warmen Flut durch ihren Körper zu ergießen. Konrads Gesicht war ihrem so nah, dass sie seinen Atem auf der Nasenspitze spüren konnte. Seine markanten Gesichtszüge, das starke Kinn und die schmalen, wellenartig geschwungenen Lippen kamen ihr noch etwas näher. Er wollte sie küssen! Fast hätte sie, ohne es zu wollen, die Augen geschlossen.

  


  
    Küss mich!


    Erschrocken zog sie ihren Kopf zurück. Konrad zuckte ebenso überrascht zusammen und trat einen Schritt nach hinten. Irritiert blinzelte er, sah schließlich zu Boden und ohne ein Wort drehte er sich um und ging zurück, von wo er gekommen war.


    Jenny öffnete den Mund, um ihm noch etwas hinterherzurufen. Doch da tauchte Yvonne auf.


    « Ach da bist du! », sagte sie zu Konrad. « Gehen wir wieder zurück? »


    Konrad antwortete nicht.


    Jenny versuchte sich etwas hinter den nächsten Baum zu schieben, damit Yvonne sie nicht sehen konnte. Doch unter ihren Füßen krachte ein Ast. Yvonne sah neugierig in ihre Richtung. Jenny hätte schon aus Luft sein müssen, um nicht gesehen zu werden.


    Belustigt lachte Yvonne auf, als sie Jenny entdeckte, und rief Konrad nach: « Ist die Krastl jetzt hinter dir her? » Dumm kichernd hüpfte sie ihm hinterher.


    Zu Jennys Enttäuschung antwortete Konrad nichts, sondern ging einfach weiter. Langsam zog sie sich wieder zurück ins Dickicht.


    Was war das?


    Jenny fühlte sich unwohl, als sie vor dem Vereinshaus an den Rauchergruppen vorbei musste. Nicht nur, weil Yvonne wahrscheinlich nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als sofort das Gerücht zu streuen Jenny wäre hinter Konrad her, sondern auch, weil sie keinesfalls mehr dem Kahlschädel begegnen wollte. Bei dem ganzen Spektakel hatte Jenny total die Zeit vergessen. Nina und Eva standen schon fertig angezogen an der Garderobe und warteten auf sie.

  


  
    « Was ‚n mit dir los? », fragte Nina. « Du siehst aus wie ein gerupftes Huhn. »


    Während sie auf Ninas Vater warteten, erzählte Jenny den beiden Mädchen, was ihr passiert war. Den Teil mit Konrad ließ sie aus. Den wollte sie für sich behalten. Ihr kleines Geheimnis.


    « Wir gehen jetzt sofort zurück und erzählen allen, was dieser Drecksack gemacht hat und dann bekommt er richtig die Fresse poliert! Der wollte dich vergewaltigen, das Schwein! » Nina war außer sich.


    Eva gaffte Jenny mit offenem Mund an. « Genau das machen wir! », pflichtete sie Nina bei.


    « Ich glaub kaum, dass er wieder zurückgegangen ist. Jeder hätte ihn doch gefragt, wer ihm die blutige Nase verpasst hat und dann hätte er gestehen müssen, dass ein Mädchen ihn platt gemacht hat », antwortete Jenny.


    Oh mein Gott!


    Sie war tatsächlich einer Vergewaltigung entgangen! Erst jetzt wurde ihr klar, was für ein unglaubliches Glück sie gehabt hatte, dass Konrad da gewesen war.


    

  


  



  
    7. Kapitel


    



    Jenny trägt ihre Sporttasche über der Schulter. Es ist dunkel, aber noch früh am Abend. Sie ist müde und will nach Hause. Mit der einen Hand zieht sie den Reißverschluss der Jacke zu, mit der anderen bindet sie den Schal fester um den Hals. Gerade biegt sie in den kleinen Messeplatz ein, als sie ein ungutes Gefühl überkommt. Unsicher bleibt sie stehen und sieht sich um. Aus dem kleinen Park neben dem Messeplatz dringt ein dumpfes, rot-braunes Licht durch das Buschwerk. Wie in Trance geht sie darauf zu, betritt den Rasen des Parks. Sie ahnt, dass es ein Fehler ist. Sie spürt, dass jemand Angst hat, dass jemand Schmerzen hat. Es schmerzt sie selbst. Ihr Kopf dröhnt. Ihr Magen dreht sich um vor Übelkeit. Es ist, als ob ihr jemand den Atem aussaugt. Einige Meter vor sich sieht sie einen Jungen auf dem Boden liegen. Er trägt eine grüne Windjacke und einen roten Rucksack. Über ihm steht eine dunkle, große, hagere Gestalt in einem braun-roten Dunstgewand. Sie hat dieses Szenario schon einmal gesehen. In einem ihrer Träume. Sie weiß, was vor sich geht. Sie schaut an sich hinunter. Diesmal ist sie nicht transparent. Sie ist voll und ganz da. Ein dünner rosa Dampfschleier umgibt sie. Sie versucht, zu schreien und ihren Körper in Schwingung zu bringen. Doch diesmal entweicht ihr tatsächlich ein lauter Schrei. Sofort dreht sich die hagere Gestalt zu ihr um, macht eine blitzschnelle Bewegung, erstarrt, als er sie sieht. Sein Antlitz ist ein flackerndes, verschwommenes Etwas.


    « Du? », sagt er mit röhriger Stimme, als habe er sie erkannt.


    Ohne zu zögern, nutzt er Jennys Erstaunen und schleudert ihr einen tiefroten, spitzen Dunststrahl entgegen.


    Der Schmerz, der sie aus sich herausreißt, ist fast unerträglich.


    



    Der Traum lag auf Jenny, wie ein schwerer Schlammsack. Nur mit viel Anstrengung kam sie voran, als wate sie durch tiefen Morast.


    Ich hab das Träumen so was von satt!


    Sie musste Nina davon erzählen. Oder auch Eva, selbst wenn die sie für bekloppt hielt. Ihr selbst würde es danach besser gehen.


    Sie wird‘s überleben!


    « Na du! Wie geht’s? Süße Träume gehabt? », begrüßte Eva Jenny, als sie allein in Hütteberg zustieg.


    Sie macht es mir wirklich leicht.

  


  
    Nachdem Jenny ihren Traum zu Ende erzählte hatte, sah Eva bedrückt drein. Nun bekam Jenny das Gefühl, Eva trösten zu müssen.


    « Es war ja nur ein Traum, oder meinst du, er bedeutet irgendwas? Ach, es war nur ein Traum! »


    « Woher kamst du in dem Traum, dass du dich im Dunkeln am Waldrand rumgetrieben hast? », fragte Eva, als sie aus dem Bus stiegen.


    « Ich glaub vom Handballtraining oder von einem Spiel. Jedenfalls hatte ich die Trainingssachen dabei », antwortete Jenny. « Aber es war ja nur ein Traum. Und glaub mir: Wenn ich im Dunkeln etwas Merkwürdiges im Park sehen würde, würde ich ganz bestimmt nicht einfach reinlatschen. Ich bin ja nicht bescheuert. Da hätte ich viel zu viel Schiss. »


    Eva brach in schallendes Gelächter aus.


    « Was ist so witzig daran? », fragte Jenny.


    « Du und Schiss! Was für ne Lachplatte! »


    « Nein, wirklich! », versicherte Jenny. « Ich hab nur ne große Klappe. Aber in solchen Dingen bin ich völlig schissrig. »


    Eva kriegte sich nicht mehr ein. « Darf ich Madame dran erinnern, dass sie sich erst kürzlich in den Büschen dem Überfall eines bulligen Volltrottels erwehren musste? »


    « Das war was ganz anderes! »


    « Ja genau: dunkel, buschig, abgelegen. Ganz anders! » Eva kicherte.


    « Ja! Da war ein paar Meter weiter eine Party im Gange, mit einem Haufen Leute vor der Tür. »


    « Von denen keiner was mitbekommen hat. »


    « Ich hätte nur laut zu schreien brauchen. Aber es war dann nicht mehr nötig », gab Jenny an.


    « Kein Mensch hätte dich gehört und wäre Konrad nicht gewesen … » Eva brach abrupt ab, kniff die Lippen zusammen und zog den Kopf ein.


    Jenny blieb stehen. « Was? Woher weißt du von … », polterte Jenny los, wurde dann aber leiser, damit sie Konrads Namen nicht herausbrüllte « … Konrad? », flüsterte sie ihren Satz zu Ende.


    Eva ging schnellen Schritts durch die Schultür: « Du hast es mir erzählt. Ich muss jetzt los, ich darf auf keinen Fall zu spät kommen. »


    « Ich habe keinem davon erzählt! », rief Jenny ihr nach. « Niemandem! » Doch Eva war schon weg.

  


  
    Nie und nimmer hab ich dir davon erzählt!


    Aber woher wusste Eva es dann?


    



    Nach der Schule bummelte Jenny durch die Stadt. Beim Italiener holte sie sich zwei Kugeln Stracciatella-Eis mit Schokoglasur, setzte sich vor dem Buchladen auf die Bank und beobachtete vorbeilaufende Passanten. Leute beobachten war eine ihrer Leidenschaften, gleich nach Schokolade, Jungs und Handball.


    Nach einer Weile fühlte Jenny sich selbst begafft. Sie schaute sich um, konnte aber niemanden entdecken. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, sie hatte auch keine Angst, aber das Gefühl mochte sie trotzdem nicht. Sie aß ihr Eis auf und ging in eines der Kaufhäuser, die auf der Rückseite einen zweiten Ausgang zu den Parkplätzen hatten. Jenny war sich sicher vor dem Schaufenster einen Schatten wahrzunehmen, der sie im Auge behielt.


    Wahrscheinlich wieder so ein Kahlschädel, der sich durch jeden Blick angemacht fühlt. Nur nicht hinsehen!


    Jenny fing an, geschäftig die Bügel auf dem hinteren Kleiderständer hin und her zu schieben. Dann nahm sie ihren Rucksack vom Rücken, tat so, als suche sie etwas darin und bückte sich hinter die Kleiderflut. Vom Schaufenster her konnte man sie nun nicht mehr sehen. Gebückt ging sie zum Hinterausgang und drückte sich durch einen kleinen Spalt, verschwand hinter einem der parkenden Autos, und erst als sie sicher war, dass man sie von der Vorderseite her nicht mehr sehen konnte, richtete sie sich auf und machte sich auf zum Handballtraining.


    Um zur Turnhalle zu gelangen, musste Jenny ein Stück durch das Wohngebiet Berg aufwärts und überquerte oben angekommen normalerweise den kleinen Messeplatz. Die Turnhalle lag auf der anderen Seite von ihm am Waldrand. Sie überquerte gerade die Straße zum Messeplatz, als sie im Augenwinkel etwas Grünes aufleuchten sah. Es war ein Junge, acht bis zehn Jahre alt, in grüner Windjacke und mit rotem Rucksack auf dem Rücken. Jenny erkannt ihn sofort und blieb wie erstarrt stehen. Der Junge aus ihrem Traum!


    Das kann nicht sein! Es war ein Traum!

  


  
    Für einen Moment war ihr Kopf vollkommen leer.


    Der Junge kam in ihre Richtung. Jennys Herz schlug schneller und sie begann zu schwitzen. Da legte sich ein leuchtend grüner Schimmer um den Jungen und er strahlte in Jennys Augen wie ein neongrüner Planet. In ihren Gedanken sah sie ihn erlöschen. Der Junge lief an dem kleinen Park neben dem Messeplatz entlang. Er war schon fast daran vorbei, als er abrupt stehen blieb. Neugierig reckte er seinen Hals und schaute suchend über die Büsche hinweg in den Park, als habe ihn jemand von dort gerufen.


    « Nein, geh nicht da rein! », hörte Jenny sich leise sagen, mehr zu sich selbst als zu dem Jungen.


    Er schien entdeckt zu haben, wonach er suchte, denn er lachte jemandem oder etwas zu und lief geradewegs in den Park.


    Er war so schnell aus Jennys Blickfeld verschwunden, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Als wäre ein Startschuss gefallen, lief sie los, hinein in den Park. Der Junge war weg. Jenny blieb stehen und blickte sich suchend um.


    Konzentrier dich! Du musst sein Licht sehen! Schau nach seinem Licht!


    Sie zwang sich zur Konzentration. Wenn sie sich nur genug anstrengte, musste sie seinen grünen Dunst wahrnehmen.


    Was für ein Blödsinn: Schau nach seinem Licht! Jenny, du drehst echt durch. Such den Jungen und gut.


    Sie versuchte sich zu erinnern, wo genau er in ihrem Traum am Boden gelegen hatte.


    Es war nur ein Traum! Er ist nicht dort, wo er im Traum war. Es war nur ein Traum!


    Sie blickte in Richtung Messeplatz und da sah sie einen leichten, grünen Schimmer, der durch die Büsche drang.


    Jenny eilte auf die Rückseite der Sträucher. Der Junge stand vor einem Mann, der ihn freundlich anlächelte und in einem derart beeindruckenden blau-hellvioletten, mantelartigen Dunstschleier stand, dass Jenny der Atem wegblieb. Jenny ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten, eilte neben den Jungen und stellte sich schützend vor ihn. Irritiert schaute er zu ihr auf. Einen Moment lang befürchtete Jenny, er würde zu weinen oder schreien beginnen, weil er sie nicht kannte.

  


  
    Aber er sah sie an und sagte: « Du hast auch eine schöne Farbe, aber kannst du, was er kann? »


    Mit dem Finger zeigte er auf den Mann. Dessen Dunstmantel pulsierte, als würde Leben durch ihn fließen, dehnte sich aus und zog sich zusammen, als ob er atmete. Dann schlug der Dunst Wellen, vom Kopf her bis zu den Füßen und glich einem pastellenen Wasserfall.


    « Was zum Teufel ist das? », hörte Jenny sich fragen.


    Das freundliche Lächeln des Mannes erstarrte. « Du kannst mich sehen? Ganz? »


    « Natürlich kann ich dich sehen, du aufgeblasener Leuchtvogel! Ich bin ja nicht blind! », spuckte sie ihm entgegen.


    Diesmal war es kein Traum, sondern ganz real. Und mit dieser Erkenntnis spürte Jenny, wie die Anspannung in ihr wuchs. Es war wie ein schmerzhafter Krampf, der sich von ihren Armen aus über den Leib in die Beine ausbreitete. Ein Gefühl, als dehne ihre Haut sich aus, als schließe eine meterdicke Puddingmasse sie ein, überkam sie. Vor ihren Augen erhob sich eine durchsichtige, silbrig schimmernde Mauer, in der sich das, worauf Jenny blickte, wie durch eine Lupe betrachtet, vergrößerte. Jenny sah auf das Gesicht des Mannes. Es wirkte freundlich und verständnisvoll, aber sie wusste es besser.


    « Ich weiß auch ganz genau, was du vorhast», sagte sie. « Ich hab es schon gesehen, da hast du wahrscheinlich noch nicht mal daran gedacht. »


    Es war kein Traum. Es war eine Vorausschau. Ein Blick in die Zukunft! Genau das, was Verrückte haben. Scheiß drauf! Dann bin ich halt verrückt!



    Jede Mimik im Gesicht des Mannes verschwand. Seine Augen wurden groß, verunsichert blickte er sie an.


    Aus der Ferne drang die Stimme des Jungen zu Jenny: « Wow, das ist so was von cool », jubelte er, während er sie staunend musterte.


    Jenny legte den Arm um ihn und schob ihn hinter sich in ihren wabernden Schutz. Sie spürte, wie es an der Stelle drückte, an der sie den Jungen hineinschob und wie eine schnalzende Vibration entstand, als der Schutz sich wieder um sie beide schloss.


    « Bist du die eine? », fragte der Mann.


    « Was faselst du da? »

  


  
    Zu spät kapierte Jenny, dass es ihm gelungen war, sie abzulenken und sich ihr Schutzschild verkleinert hatte. Dann ging alles so schnell, dass sie keine Zeit mehr hatte, etwas zu empfinden. Der Arm des Mannes erhob sich. Ein kleiner Teil des Dunstmantels formierte sich zu einem pfeilartigen Blitz. Jenny sah es und spürte im gleichen Moment eine Erschütterung hinter sich, der ihren Cocon in Schwingung brachte. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Schatten vom Baum springen und neben ihr aufkommen. Doch ehe sie danach schauen konnte, ließ ein kurzes Zucken des Mannes vor ihr die furchteinflößende Formation seines Dunstmantels auf sie zurasen. Neben ihr schoss ein gleichartiger blauer Blitz hervor. Ihr Schutzschild wackelte, angestoßen von seiner Geschwindigkeit. Dann war es als explodiere eine Sonne vor ihren Augen, so hell und bunt, dass es schmerzte. Eine kanonenschlagartige Erschütterung riss Jenny in die Luft. Den Aufprall spürte sie nicht mehr. Sie spürte überhaupt nichts mehr.


    



    « Du solltest doch auf sie aufpassen! », flüsterte eine Männerstimme aufgebracht.


    « Ich habe auf Sie aufgepasst », antwortete eine andere ruhig.


    « Besser aufpassen! »


    « Sie hat mich abgehängt. Ich hab mein Bestes gegeben. Hätte ich das nicht getan, wäre sie jetzt ... »


    « Pst! », unterbrach ihn eine Frau. « Sie wird wach. »


    Schlagartig wurde es still.


    Am leisen Rascheln von Kleidung hörte Jenny, dass jemanden auf sie zu schlich. Sie bekam die Augen nicht gleich auf, ihr Kopf schmerzte. Endlich sah sie durch einen kleinen Schlitz zwischen den Lidern einen milchigen Schleier vor Augen. In der Nähe musste eine Lampe stehen. Ihre Strahlen drangen durch den Schleier zu Jenny hindurch. Jenny fühlte sich, als hätte etwas Riesiges sie hochgehoben, durch die Luft geschleudert und gegen etwas Hartes geworfen. Wenn sie genauer darüber nachdachte, glaubte sie, dass genau das passiert war. Aber wirklich erinnern konnte sie sich nicht. Und jetzt war sie … ja, wo war sie eigentlich? Wer waren die Menschen um sie? Redeten die über sie? Jenny schloss wieder die Augen. Das Kissen unter ihrem Kopf fühlte sich kuschelig an. Alles fühlte sich gemütlich an, auch die Couch, auf der sie lag. Es roch nach frischem Kaffee. Gemischt mit einem blumigen Duft, der von der Wolldecke, die auf ihr lag, emporstieg.

  


  
    Sie versuchte, zu sprechen. « W … Wo … w … was ... w ... wer … »


    « Ganz ruhig, meine Liebe! Nicht anstrengen! In ein paar Minuten fühlst du dich wieder besser. Nur keine Eile! Du bist hier gut aufgehoben », sagte die Frau.


    Ihre Stimme klang sanft und liebevoll. Jenny zweifelte keine Sekunde an der Aufrichtigkeit ihrer Worte. Ein warmer Luftstrom glitt langsam über ihren Kopf, den Hals, die Brust und den Bauch. Hier verweilte er, schwebte wie eine Wolke über ihr. Jenny schlief wieder ein. Als sie erneut aufwachte, war es still. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah sich um. Sie zuckte zusammen, als sie am Fußende der Couch eine Frau sitzen sah.


    « Es ist alles gut! », sagte sie.


    Woher kenn ich die?


    Sie hatte dunkelblondes, lockiges Haar, von dem eine Strähne zur Nasenspitze hinunter glitt, während sie den Finger vor die Lippen hielt. Ihre grün-grauen Augen leuchteten hell, ihr Lächeln strahlte. Jenny kannte sie. Nur woher?


    « Ach ja, jetzt weiß ich es wieder! », brabbelte sie noch halb schlafend vor sich hin.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Wiedererkennen auch tatsächlich in den hintersten Teil ihrer Gehirnwindungen gedrungen war. Dann war Jenny blitzschnell wach und setzte sich auf. Mit geweiteten Augen starrte sie die Frau an, die sich erschrocken die Hand vor die Brust hielt.


    « Das kann nicht sein! », flüsterte Jenny heiser. « Wie ist das möglich? »


    « Ich verstehe nicht », erwiderte die Frau.


    « Ich hab geträumt von Ihnen », presste Jenny hervor.


    Das war die Frau aus ihrem allerersten, realen Traum. Die Frau, die die Haustür geöffnet hatte. Die Frau, der Jenny ihr Kind anvertraut hatte.


    Wie kann das sein?


    « Na, das sollte mal ein netter Mann zu mir sagen. » Die Frau lachte. Dann wurde sie wieder ernst und sprach ruhig weiter: « Kein Grund zur Panik! Es mag dir jetzt seltsam vorkommen, aber das wird sich ändern. Vertrau mir! »

  


  
    Was soll das nun wieder bedeuten?



    Jenny stand auf. Etwas zu schnell, wie sich herausstellte. Alles um sie herum drehte sich und sie plumpste zurück auf die Couch.


    « Du solltest langsam machen! Du hast dir ganz schön den Kopf angehauen. » Die Frau fasste Jenny an den Arm. « Ich bin übrigens Ruth. Und ich würde mich freuen, wenn wir uns duzen könnten. » Ruth streckte Jenny die Hand entgegen.


    « Ich bin Jenny. »


    « Ich weiß », lächelte Ruth.


    Jenny verstand überhaupt nichts mehr. Doch sie war zu müde, um darüber nachzudenken. Sie wollte nur nach Hause und schlafen. Wie spät war es eigentlich?


    « Oh Gott, meine Mutter killt mich! » Jenny sprang erneut auf, schwankte.


    « Setz dich hin! », tönte es vom Flur her.


    Jenny glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Selbst wenn sie die Kraft gehabt hätte, stehen zu bleiben, hätte es sie umgehauen. Mit zitternden Beinen setzte sie sich. Im Türrahmen stand, die Hände in den Manteltaschen, Konrad.


    « Du kannst den Mund jetzt wieder zumachen. Obwohl ich weiß, dass dir das schwerfällt », sagte er tonlos. « Ich hol den Wagen und fahr dich heim. »


    « Äh … ich … », weiter kam sie nicht.


    Konrad zog wie zur Warnung die Augenbrauen hoch. Erst als er sicher war, dass sie endgültig den Mund hielt, ging er.


    Er hat einen Führerschein? Was macht er hier? Was mach ich hier?



    Wie betäubt blickte Jenny Ruth an.


    Die hatte den Kopf etwas gesenkt, sichtlich bemüht ein Grinsen zu verbergen. « Sieh es ihm nach. Er meint es nur gut. » Dann strich sie Jenny über die Schulter. « Ich denke, es wäre heute zu viel, dir alles zu erklären. Sicher macht sich deine Mutter Sorgen, wenn du nicht pünktlich heimkommst. Wie wäre es morgen? Nach der Schule? »


    In Jennys Ohren klang noch immer alles seltsam. Ohne es zu merken, nickte sie. Sie hatte jetzt keine Kraft weiter darüber nachzudenken.

  


  
    Konrad stand mit einem dunkelroten SUV vor dem Haus, als Jenny von Ruth am Arm hinausgeführt wurde. Sie war wacklig auf den Beinen und schaute konzentriert auf ihre Füße, um nicht zu stolpern.


    



    Direkt neben Konrad zu sitzen war ein wohlig schauriges Gefühl. Einerseits sorgte seine abweisende Haltung dafür, dass es Jenny vorkam, als drücke sie sich an eine Käsereibe, andererseits fühlte sich seine Nähe an, wie in eine warme, kuschelige Decke gehüllt zu sein. Wie durch eine unsichtbare Kraft fühlte sie sich bei ihm sicher. Bei jedem anderen, der sich ihr gegenüber so verhielte, hätte sie geglaubt, dass er sie hasse. Aber bei Konrad war es anders. Wieder dieses seltsame Gemisch, das sie nicht beschreiben konnte. Auf Jenny wirkte er verärgert, aber aus irgendeinem Grund bemühte er sich, seine Verärgerung hinter gespielter Gleichgültigkeit zu verbergen.


    Was hat das alles zu bedeuten?


    Und was war überhaupt passiert?


    Sie war durch die Stadt gebummelt. Und dann? Sie konnte keinen klaren Gedanken zu Ende führen.


    Später, nicht jetzt!


    « Es wird etwas dauern, bis du dich erinnerst », sagte Konrad, als wisse er genau, was gerade in ihr vorging.


    Das tröstete sie, als hätte er den Arm um sie gelegt, sie fest an sich gedrückt und ihr übers Haar gestrichen.


    « Was ist passiert? Und wieso bist du böse auf mich? », kam es ihr ungewollt über die Lippen.


    Konrad schwieg.


    « Wie bin ich zu der Frau gekommen? Und was hast du dort gemacht? Ist sie deine Mutter? Was ist geschehen? »


    Vor ihrem Wohnhaus hielt Konrad an.


    « Die Erinnerung wird kommen und Ruth wird dir morgen alles genau erzählen. Es wäre zu viel auf einmal. Vertrau mir! » Konrad sah sie an. Seine Augen wirkten sanft und ruhig.


    Die Verärgerung, die Jenny kurz zuvor um ihn herum gespürt hatte, war verschwunden. Sie glaubte ihm. Sie vertraute ihm.

  


  
    Sei vorsichtig! Mit dem stimmt doch was nicht!


    Jenny bemühte sich, möglichst elegant aus dem Wagen zu steigen.


    « Alles wird gut », hörte sie Konrads Stimme hinter sich.


    Noch einmal drehte sie sich zu ihm um, und als sich ihre Blicke trafen, war ihr zum Weinen zumute. Sie wollte sich auf ihn stürzten, ihn schütteln und zwingen zu sagen, was geschehen war, losheulen, ihm um den Hals fallen und in seinen Kragen schluchzen.


    « Danke fürs Heimfahren! »


    Kraftlos lächelte sie ihn an. Es war und blieb seltsam, was zwischen ihnen geschah.


    



    Vor der Haustüre angekommen, zog Jenny klimpernd den Schlüssel aus der Hosentasche.


    « Scheiße, wo ist mein Rucksack? Mist! »


    Sie musste ihn bei dieser Ruth vergessen haben. Zum Glück war ihr das noch aufgefallen. Ihrer Mutter würde es nämlich bestimmt nicht entgehen.


    « Ah du bist es! Du bist aber früh da. Wo sind denn deine Sachen? » Jennys Mutter schaute zur Küche in den Flur hinaus.


    Jenny spürte, wie ihr die Tränen kamen. Am liebsten hätte sie ihrer Mutter das Herz ausgeschüttet. Doch was genau sollte sie erzählen? Dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wo sie gewesen war? Dass sie in einem fremden Haus bei einer fremden Frau aufgewacht war, sie ein fremder Junge heimgefahren hatte? Das Erste was ihre Mutter machen würde, wäre die Polizei zu verständigen, Konrad suchen zu lassen und zu behaupten man habe ihrer Tochter Gewalt angetan. Was sonst sollte die derart verdrängen, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte? Doch so war es nicht. Konrad hatte ihr nichts getan. Und auch nicht Ruth. Es war ein inneres Wissen in Jenny. Etwas war geschehen, aber Ruth und Konrad hatten ihr geholfen. « Hab ich bei Corinna vergessen. Ich hatte wieder Kopfschmerzen und bin nicht ins Training », antwortete sie ihrer Mutter.


    « Und wieso bist du nicht gleich nach der Schule heimgekommen? »


    « Bin auf Corinnas Couch eingeschlafen, mit einer Schmerztablette. Ihre Mutter hat mich heimgefahren. »

  


  
    Jenny war selbst überrascht, wie leicht ihr die Lügen über die Lippen flossen. Sie würde sich morgen darum kümmern, wo ihr Rucksack geblieben war.


    « Ah! Das war aber nett von ihr. Und was ist mit den Kopfschmerzen? »


    « Besser. » Jenny eilte in ihr Zimmer, schloss die Tür, trat sich die Schuhe von den Füßen und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.


    Trotz der niederen Temperaturen draußen, war ihr warm. Sie zog sich bettfertig an und öffnete das Fenster. Da es schon seit Monaten kaputt war, ließ es sich nicht mehr kippen und so öffnete sie es ganz und steckte ein Buch dazwischen, damit es nicht zufiel. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es noch nicht ganz sieben war. Sie rechnete sich aus, dass sie spätestens um halb fünf aus der Stadt los, in Richtung Sporthalle gelaufen sein musste. Ungefähr um Viertel nach sechs war sie mit Konrad losgefahren. Also gab es eine Lücke von hundertfünf Minuten, nicht ganz zwei Stunden. Sie war aber mindestens zweimal auf der Couch eingeschlafen. Es kam ihr vor wie Stunden, die sie da gelegen hatte. Was konnte also so Aufregendes passiert sein in der kurzen Zeit zwischen dem Weg zum Training und dem ersten Erwachen auf dem fremden Sofa?


    Leise klopfte es an Jennys Zimmertür.


    « Hier hab ich dir eine Wärmflasche gemacht », sagte ihre Mutter und kam zu ihr ans Bett.


    Sie wickelte ein Handtuch um die Wärmflasche und steckte sie Jenny unter die Decke an die Füße. Dann setzte sie sich an den Bettrand und strich ihr liebevoll über die Stirn. « Wie geht’s deinem Kopf? »


    « Ganz gut. Nur müde bin ich », antwortete Jenny.


    In Momenten wie diesen, wurde ihr klar, warum sie ihre Mutter so sehr liebte. So sehr an ihr hing, trotz der Streitereien.


    



    Jenny steht vor dem Messeplatz, schaut nach rechts zu einem Jungen. Sie kennt ihn. Er leuchtet wie ein überdimensionaler, grüner Ballon. Sie weiß, dass er in Gefahr ist. Plötzlich ist er fort. Sie eilt ihm nach, aber sie kann ihn nicht finden. Sie hat schreckliche Angst um ihn. Da, ein grünes Licht zwischen dem Buschwerk. Sie stürzt an die Seite des Jungen, wirft die Last von ihrem Rücken. Sie ist bereit. Der Mann starrt sie belustigt an. Findet es witzig, dass sie glaubt, den Jungen vor ihm schützen zu können. Ein waberndes, transparentes Schutzschild baut sich vor ihr auf. Zunächst sieht sie dadurch alles etwas verschwommen. Dann fokussiert sie das Gesicht des Mannes und es erscheint ihr auf dem Schild, wie durch eine Lupe betrachtet. Sie sagt etwas zu dem Mann, woraufhin ihm sein Grinsen aus dem Gesicht fällt. Es wackelt um sie, blinkt schmerzend vor ihrem Auge auf, sie schleudert durch die Luft, knallt mit dem Kopf irgendwo gegen. Das nächste, was sie hört ist: « Du solltest doch auf sie aufpassen! »

  


  
    Wer sollte auf wen aufpassen? Ihr Verfolger aus der Stadt!


    Ihr Kopf schmerzt. Was ist mit dem Jungen passiert? Der Junge! Sie spürt eine Hand über ihren Arm streichen. Die Matratze ihres Bettes senkt sich etwas, als setze sich jemand neben sie. Eine starke, große Hand hält schließlich ihre fest und streichelt sie.


    « Der Junge! », hört sie sich selbst. Sie versucht, zu blinzeln. Wieder wird sie durch die Luft gewirbelt. Knallt gegen etwas Hartes.


    « Mein Gott der Junge! »


    Jenny schreckte aus dem Schlaf. Hektisch tastete sie nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe und knipste das Licht an. Niemand saß auf ihrem Bettrand. Sie war allein. 



    Oh mein Gott, der Junge!


    Hastig sprang sie aus dem Bett und riss ihre Jeans vom Schreibtischstuhl. Sie war gerade dabei, sich das Nachthemd über den Kopf zu ziehen, als sie wieder klarer wurde.


    Was mach ich hier eigentlich?


    Wo wollte sie hin, mitten in der Nacht? Es war doch nur ein Traum gewesen.


    « Nein, war es nicht! Diesmal war es kein Traum », sagte Jenny laut, als würde es so mehr Gültigkeit bekommen.


    Es war eine Erinnerung!



    Eine Erinnerung an das, was am Abend geschehen war. Die Erkenntnis traf Jenny wie ein Komet. Ergebend ließ sie sich auf ihr Bett fallen.


    Das ist verrückt! 



    Sie hatte einen seltsamen Dunstschild produziert. Genau so wie in ihren Träumen. Es war keine Sehstörung! Es war echt!


    « Du bist durchgeknallt, Jenny! Ganz und gar durchgeknallt! »

  


  
    Jenny brach so heftig in Tränen aus, dass es sie schüttelte. Sie konnte ein lautes Schluchzen nicht zurückhalten. All die Ängste, Sorgen und Erlebnisse der letzten Monate kamen aus ihr heraus geflutet. Wie mühevoll sie sich logische Erklärungen für ihre Störungen konstruiert hatte. Dabei gab es keine. Sie war verrückt! Schlicht und ergreifend! Ihre Zimmertür flog auf. Jenny verstummt erschrocken. Simone stand mit einem Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht vor ihr.


    « Was ist passiert », rief sie.


    Sofort stimmte Jenny wieder in ihr Klagen ein.


    « Ich hab schlecht geträumt », spuckte sie zwischen zwei Schluchzern aus.


    Erleichtert stieß Simone die Luft aus und ihr Körper entspannte sich. « Na Gott sei Dank! Ich bin vielleicht erschrocken! »


    Jetzt weinte Jenny nur noch mehr.


    Was heißt hier: Gott sei Dank! Ich bin verloren! Auf immer und ewig!


    Simone zog Jenny vom Bett hoch und nahm sie fest in die Arme. « Schwesterherz, es war nur ein Traum! »


    Dafür hätte Jenny alles gegeben.


    

  


  



  
    8. Kapitel


    



    Jenny war es unmöglich gewesen, noch einmal einzuschlafen. Entsprechend niedergewalzt fühlte sie sich morgens. Simone musste es ähnlich gehen. Aber sie beklagte sich nicht.


    « Wir sind mal wieder viel zu spät dran », war das einzig Nörgelige, was Simone von sich gab. « Naja, so werden wir wenigstens wach, wenn wir zum Bus rennen. »


    Verschlafen schnappte Jenny sich ihren Rucksack und eilte Simone hinter her.


    « Endlich wieder Schule! », sagte Simone, als sie im Bus saßen. « Mein Ausbilder ist ein solcher Tyrann. Da ist die Berufsschule eine echte Erholung. Aber ich will nicht jammern. Ich kann froh sein, dass ich überhaupt eine Ausbildungsstelle gekriegt habe mit meinem schlechten Zeugnis. »


    Das Stimmengewirr der vielen Schüler dröhnte Jenny in den Ohren. Sie verkroch sich so weit sie konnte in ihrer Jacke und dem Sitzplatz. Ihr war nicht nach Gesprächen und Gelächter. Der einzige Grund, warum sie heute in die Schule ging, war die Verabredung mit Ruth. Wenn sie krank zu Hause geblieben wäre, hätte ihre Mutter sie nachmittags nicht aus dem Haus gelassen. Aber sie brauchte Antworten und Ruth konnte sie ihr vielleicht geben.


    



    Jennys erster Blick auf dem Weg ins Schulgebäude fiel hinauf zu den Treppen. Konrad war nicht zu sehen.


    Die Unterrichtsstunden zogen sich wie Kaugummi. Zeitweise konnte Jenny kaum die Augen aufhalten, so müde war sie. In der großen Pause blieb sie lange im Klassenzimmer sitzen. Erst kurz vor Ende ging sie auf den Schulhof. Konrad stand oben an der Straße zwischen ein paar seiner Mitschüler. Eher hätte Jenny sich den kleinen Finger abgebissen, als dort hinauf, an Yvonne und ihren Lästerfreunden vorbei, zu ihm zu gehen und ihn anzusprechen. Sie würde ihm nach der Schule einfach folgen. Er wusste ja, dass sie mit Ruth verabredet war. Ruth musste seine Mutter sein. Oder was sonst hatte er dort zu suchen. Andererseits nannte er Ruth beim Vornamen. Das taten Eva und Karl allerdings bei ihren Eltern auch. Vielleicht war es ja in den oberen Klassen modern.

  


  
    



    Das Ende der letzten Schulstunde rückte näher und Jenny rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Bald würde sie erfahren, wie sie gestern auf die fremde Couch gekommen war. Und hoffentlich auch, was davor geschehen war. Nach dem Läuten verließ sie die Schule. Sie würde sich ganz oben auf den letzten Treppen positionieren, um Konrad abzupassen.


    Direkt vor dem Eingang, neben einem der Betonpfeiler, stand Rene zwischen einer Gruppe von Mitschülern. Natürlich war Yvonne in seiner Nähe.


    Obwohl Jenny seit Wochen nicht mehr nach Rene geschaut oder über ihn nachgedacht hatte, rechnete sie damit, dass dumme Sprüche aus dem Haufen zu ihr herüber schallen würden.


    Jenny tat so, als würde sie sie gar nicht bemerken und schaute stur zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Leute um Rene, ihn mit dem Ellbogen anstießen und belustigt auf Jenny deuteten. Yvonnes Angewohnheit, Jenny in der Öffentlichkeit bloßzustellen, war offenbar ansteckend.


    Ganz toll! Schnell weg!


    Plötzlich trat eine große Gestalt zwischen ihnen hervor und stellte sich Jenny in den Weg.


    Konrad!



    Mit der einen Hand hielt er seine lederne Schultasche. Die andere hatte er locker in die Manteltasche gesteckt. Einen Moment sahen er und Jenny sich wortlos an. Mit keinem Blick beachtete Konrad die Runde, aus der er hervorgetreten war, so als gäbe es nur noch Jenny und ihn.


    « Kommst du? », fragte er sie.


    So laut, dass alle es hören mussten.


    « Mhm. » Jenny nickte und versuchte ihre Überraschung zu verbergen.


    Konrad drehte sich um und ging über den Schulhof. So wie Moses das Meer geteilt hatte, teilte Konrad nun die staunenden Schülergruppen, als er durch sie hindurch schritt. Jenny folgte ihm, eins mit seinem Schatten. Klein und zierlich kam sie sich darin vor. Vereinzelt konnte sie fassungslose Blicke ihrer Mitschüler wahrnehmen, als sie, Jenny Krastl, mit Konrad Lacroix, so als gehörten sie zusammen, das Schulgelände verließ.

  


  
    



    Jenny hatte am Vorabend keinen Gedanken daran verschwendet darüber nachzudenken, wo genau das Haus stand, in dem sie wach geworden war. Sie war so sehr damit beschäftig gewesen darauf zu achten, nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern, dass sie der Umgebung, beim Verlassen des Hauses, keinen Blick geschenkt hatte. Zu ihrer Verwunderung stellte sich heraus, dass sie nur ein Stück entgegen der Innenstadt gingen und dann gegenüber vom Schulgelände in das Wohngebiet einbogen, das auf weiterem Weg in die Siedlung mündete, in der Jenny, bis sie fast sieben Jahre alt war, gewohnt hatte.


    Jenny konzentrierte sich darauf, mit Konrad Schritt zu halten. Er hatte sie nicht weiter beachtet, seit er sie auf dem Schulhof angesprochen hatte. Erst als sie sich nach einer Weile zurückfallen ließ, schaute er nach ihr. Jenny blieb stehen und sah sich ungläubig um. Das Haus, auf das Konrad zusteuerte, war das Haus aus ihrem ersten Traum. So, wie Ruth die Frau war, die Marie die Tür geöffnet hatte. Das hatte sie ganz vergessen. Es war ebenso wenig ein Traum gewesen wie der mit dem Jungen. Warum war sie überhaupt noch überrascht? Ihr war unheimlich zumute.


    Jenny, jetzt kannst du noch weglaufen!


    Ein letztes Mal versuchte sie, eine Erklärung für all das zu finden.


    Menschenversuche! Sie haben geheime Versuche an mir gemacht!


    « Bitte Jenny, komm mit mir. Es wird sich alles klären », hörte sie Konrad sagen.


    Das war das erste Mal, dass er ihren Namen aussprach.


    « Was soll sich da klären? », rief sie ihm zu. « Ich bin eine durchgedrehte Sechzehnjährige. Ein Freak! Ein Freak unter anderen Freaks. Habt ihr Versuche mit mir durchgeführt? Irgendwas ins Hirn gepflanzt oder so? »


    « Du bist erst fünfzehn », antwortete Konrad gelassen, « und falls du mit Freaks Ruth und mich meinst, solltest du erst mal Arthur, Benedict und Cynthia kennenlernen. »


    Es dauerte ein paar Wimperschläge, bis er begann, amüsiert zu schmunzeln.


    « Soll das witzig sein? Hast du mir heimlich Drogen eingeflößt? Und überhaupt, woher willst du wissen, wie alt ich bin? Du weißt gar nichts! » Jenny redete sich immer wütender und vor Zorn bekam sie eine Gänsehaut.

  


  
    Dann drehte sie sich um und begann den gleichen Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. Sogleich spürte sie einen leichten Luftzug im Nacken.


    « Du weißt, was passiert ist », hörte sie Konrad unmittelbar hinter sich sagen. Erschrocken drehte sie sich um. Er stand direkt hinter ihr.


    Wie …?


    Wie konnte er so schnell hier sein?


    « Und wir sind uns nicht fremd », fügte er ruhig hinzu.


    Es dauerte einen Moment, bis Jenny ihre Sprache wieder fand: « Wir kennen uns nur vom Sehen. Das ist fremd. »


    Er lächelte sie an. Sie hatte ihn noch nie wirklich lächeln sehen. Nicht mit ihr. Seine hellen Augen glitzerten wie kleine Vollmonde, die sich im Wasser spiegelten.


    Oh, wie schön!


    « Glaubst du das wirklich? », fragte er sie und holte sie wieder ins Leben zurück.


    Ihre Augen gingen ineinander über, ein warmer, lieblicher und ebenso unheimlicher Strom floss durch sie hindurch.


    Ich bin dein Vertrauter! Vom Anbeginn der Zeit.


    Einen winzigen Moment lang glaubte sie, seine Gedanken zu hören, seine Gefühle zu spüren. Er war eins mit ihr. Konrad trat einen Schritt zurück und blickte zu Boden. Jennys Inneres schnalzte wie ein Gummiband in sie zurück. Für einen Moment waren sie im Innern verbunden gewesen. Und nun fühlte sie sich für den Bruchteil einer Sekunde wie abgeschnitten.


    Schweigend hob Konrad den Kopf, drehte sich um und lief voraus auf das Haus zu. Jenny folgte ihm.


    



    Das Haus sah aus wie in Jennys Traum. Eine kleine, alte Villa mit hohen Fenstern. Nur der eiserne Zaun fehlte. Lediglich eine kniehohe Mauer grenzte das Grundstück zum Gehweg ab.


    Zögerlich stieg Jenny die Steinstufen zur Haustür hinauf. Ebenso wie in ihrem Traum, wurde die Tür von Geisterhand geöffnet, als Konrad davor stand. Ruth strahlte ihnen entgegen, öffnete weit die Tür und breitete ihr Arme aus.

  


  
    « Da seid ihr ja endlich. Wie schön! Ihr werdet schon gespannt erwartet. »


    Herzlich umarmte sie Konrad, der sich zwar nicht wehrte, aber weder die Hand aus der Manteltasche nahm, noch die Schultasche losließ. Als sie ihn aus ihren Armen freigab, hielt sie ihn kurz an den Unterarmen fest, betrachtete ihn stolz.


    « Gut gemacht, mein Junge », sagte sie.


    Jenny stand noch immer unsicher vor der Tür. Konrad war in einem der Räume, die vom Flur abgingen, verschwunden.


    « Komm rein, meine Liebe! Wir beißen nicht », sagte Ruth und streckte Jenny beide Arme entgegen.


    Ruths Anblick war so vertrauenswürdig und strahlte so viel Wärme aus, dass Jenny den Schritt wagte und das Haus betrat. Ruth riss sie an sich und drückte sie fest.


    Komischerweise tat es Jenny gut. Ruth war ihr sympathisch und aus welchem Grund auch immer, war sie es ihr auch.


    « Komm! » Ruth zog Jenny weiter ins Haus hinein und schloss die Tür hinter ihr.


    Dann nahm sie ihre Jacke ab und hängte sie an einen freien Haken der Garderobe neben der Eingangstür. Neben einige andere Jacken und Mäntel. Große Jacken und Mäntel.


    Unsicher betrat Jenny den quadratischen Flur, der eher einer Vorhalle glich und von dem einige Zimmer abgingen. Von innen wirkte das Haus eher wie ein Schloss, weniger wie eine Villa. Jenny starrte zur Decke hinauf, die mindestens zehn Meter hoch war. Das nächste Stockwerk wurde von einer Empore gebildet, eingefasst von einer Balustrade, die rundherum führte und von der etliche Zimmer abgingen. Am liebsten wäre Jenny sofort die Treppe rechts von ihr hinauf gegangen, um von oben in die Tiefe herunter zu schauen. Ruth schnappte Jenny am Arm, schob sie durch den Eingangsbereich und führte sie in ein Zimmer gegenüber der Eingangstür. Es stand ein großer Tisch in der Mitte, der für zwanzig Leute Platz haben musste. Die Wände entlang waren vereinzelt Sessel unterschiedlicher Art platziert, teils antiquarisch, teils modern. An den Wänden hingen ebenso bunt gemischt Bilderrahmen. Es waren echte Ölgemälde darunter, die das Portrait einer Person zeigten und auch Landschaftsbilder in Aquarell. Die hohen, hellen Fenster waren von dicken, roten Vorhängen umrahmt. Mit den vanillefarbenen Wänden und den charaktervollen Holzmöbeln wirkte der Raum in Jennys Augen urgemütlich.

  


  
    Anders als sie vorher gedacht hatte, fühlte sie sich hier wohl und sicher. Es waren einige Personen anwesend, und noch ehe Jenny sich genauer umsehen konnte, kam ihr ein kleiner Mann entgegen gestürmt.


    « Jenny, was bin ich froh, dich endlich hier zu haben. Ich bin Samuel, der Archivar. Ich hab schon so viel über dich gehört und gelesen, dass ich das Gefühl habe, dich ewig zu kennen. Naja, eigentlich ist es auch so. Du bist viel hübscher, als ich es mir vorgestellt habe. Einfach bezaubernd. Und so …, so …, so kräftig. Es ist doch in Ordnung, wenn ich du sage? Wir duzen uns hier nämlich alle ausnahmslos. »


    Es floss geradezu aus dem kleinen, dickbäuchigen Mann heraus. Jenny konnte sich nicht helfen, aber er erinnerte sie an einen Hobbit. War das Konrads Vater? Er hatte fast eine Glatze. Die wenigen Haare, die ihm geblieben waren, waren grau und auf der Nase trug er eine Brille. Mit seinen braunen Cordhosen und dem beige-braunen Strickpullover strahlte er echten Buchhaltercharme aus.


    Was redet der da? Archivar? Von mir gelesen?


    « Tut mir leid, sie verwechseln mich mit jemandem », sagte Jenny. « Sie alle verwechseln mich offenbar. »


    « Vielleicht lässt du sie erst mal reinkommen, eh du sie vollquatschst », dröhnte eine tiefe, sonore Männerstimme rechts von ihr.


    Erschrocken sah Jenny auf.


    Der Mann, der neben ihr stand, war so groß, dass sie zunächst nur seinen Brustbereich sah. Langsam wanderte ihr Blick weiter nach oben. Er musste etwa zwei Meter zwanzig groß sein. Aber nicht, dass er dabei schlaksig und schmal gewesen wäre. Im Gegenteil er war breit und kräftig. Kein Gramm Fett auf den Rippen, Muskeln aus Stahl, aber keineswegs aufgeblasen, wie die eines Bodybuilder.

  


  
    Jenny konnte nicht anders, als ihn mit offenem Mund anzustarren. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Sein Gesicht war markant und fest, schwarze Bartstoppel und mehrere Narben zierten es. Alles in allem konnte man ihn als respekteinflößende Person bezeichnen. Doch seine tiefbraunen Augen strahlten Jenny Zuneigung und Wärme entgegen. Sein dunkles, kurzes Haar war etwas durcheinandergeraten. Er trug schwarze Jeans, ein helles Hemd und einen schwarzen Ledermantel.


    « Ich bin Arthur », sagte er und streckte Jenny seine riesige Pranke entgegen.


    Jennys Hand verschwand fast bis zum Ellenbogen darin. Sie nickte stumm, als sei sie mit irgendetwas einverstanden. Was auch immer er von ihr verlangte, sie würde ihm nicht widersprechen.


    Jenny schaute sich weiter um. Auf der einen Seite des Zimmers diente ein Rundbogen als Durchgang zum Wohnzimmer. Von dort trat Konrad herein und lehnte sich an die Wand. Er schaute auf die eine Ecke des Zimmers und Jenny traf fast der Schlag, als sie die Person entdeckte, der seine Blicke galten.


    Eva!


    Eva versank beinahe in dem Sessel, in dem sie saß, so zierlich war sie. Ihr lockiger Pagenkopf hüpfte, während sie Jenny zunickte.


    « Hi Jenny », sagte sie reserviert.


    Jenny brachte kein Wort heraus. Wie Hagelkörner prasselten die Erinnerungen an ihre letzten Begegnungen mit Eva auf sie nieder. Sie hatte gespürt, dass Eva ihr etwas verheimlichte, insbesondere was ihre Bekanntschaft mit Konrad betraf, und nun saß sie hier im Haus seiner Eltern.


    « Tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war », sagte sie schuldbewusst. « Ich hoffe du siehst es mir nach. Es diente einem höheren Zweck. »


    « Aber sicher tut sie das. Sie ist doch ein vernünftiges Mädchen », erwiderte Ruth, ehe Jenny antworten konnte.


    Das Klopfen gegen eine Fensterscheibe lenkte Jenny ab. Konrad ging durch den Rundbogen ins Wohnzimmer und öffnete die gläserne Schiebetür, die zum Garten führte. Herein trat eine Frau, die Konrad um fast einen Kopf überragte. Sie war sehr schlank, wirkte aber außergewöhnlich stark. Sie musste Arthurs Schwester sein. Beide hatten sie diese beeindruckende Ausstrahlung. Waren sie Konrads Geschwister? Sie sahen ihm nicht ähnlich. Alle sahen sich nicht ähnlich.

  


  
    « Cynthia! » Ruth trat der Frau entgegen. « Ich wäre dir wirklich sehr dankbar, wenn du es dir angewöhnen könntest, die Vorderseite des Hauses zu benutzen und durch die Haustür zu kommen, wie jeder normale Mensch. »


    Trotz der bestimmten Worte kamen keine Zweifel an Ruths Herzlichkeit auf, die sie für Cynthia empfand.


    « Ich bin aber nicht normal », antwortete die und ging mit großen Schritten auf Jenny und Arthur zu.


    Ihr beiger Wollmantel flatterte noch im Schwung ihrer Bewegung, als sie vor Jenny stehen blieb. Das lange, rötliche Haar war zu einem Dutt ähnlichen Gebilde hochgebunden. Ihre Augen leuchteten grasgrün aus schmalen Höhlen hervor. Die Nase war lang und schmal und wirkte wie ein spitzer Kleiderhaken, als sie sich zu Jenny hinunter beugte.


    Neugierig inspizierte sie Jennys Gesicht.


    Dann schaute sie hinter sich zu Konrad und fragte: « Ist sie das? »


    Ein verschämtes Lächeln zuckte über Konrads Gesicht. Er nickte.


    Cynthias Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln.


    « Hi Jenny, ich bin Cynthia. Freut mich! » Cynthia streckte Jenny ihre nahezu pizzatellergroße Hand entgegen.


    So merkwürdig ihr Erscheinungsbild auch war, Jenny fand sie wunderschön.


    « Seid ihr Geschwister? », fragte sie, indem sie zuerst auf Cynthia und dann auf Arthur zeigte.


    Die beiden schauten sich prüfend an, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrachen.


    « Komm Liebes! Ich koch dir einen heißen Tee und dann setzt du dich mit Samuel in sein Arbeitszimmer und hörst ihm zu. Du bist bestimmt neugierig, was das alles zu bedeuten hat. Du wirst als neuer Mensch wieder herauskommen », behauptete sie und stupste Jenny in Samuels Richtung.


    Samuel nahm Jenny am Arm. « Komm mit. Ich freu mich schon die ganze Zeit darauf. »

  


  
    Aufgeregt ging er vor ihr her und zog sie mit sich.


    Jenny blieb stehen, bremste ihn aus und drehte sich noch einmal um.


    « Könnt ihr nicht mitkommen? », fragte sie in die Runde.


    « Alle? » Arthur sah sie überrascht an. « Ne, ne, ich krieg Geschwüre im Gehörgang, wenn ich mir das endlose Gefasel von dem da anhören muss », sagte er und zeigte auf Samuel.


    « Das lässt sich leicht sagen, wenn man immer glaubt, schon alles zu wissen, du grobschlächtiges Riesenbaby », gab der zurück.


    Dann sah er Jenny an und lächelte ihr aufmunternd zu.


    « Eva? », fragte Jenny kaum hörbar.


    Sofort stand Eva auf und folgte ihnen.


    



    Samuels Arbeitszimmer war über und über mit Büchern und Schriftstücken vollgepackt. In jedem noch so winzigen Eck war ein Regal oder eine Ablage montiert, auf dem sich Bücher und Dokumente stapelten. Ein großer Schreibtisch diente ihm scheinbar als eine Art Wühltisch für Lesbares, denn Jenny konnte keine freie Stelle darauf entdecken. Der Mülleimer quoll über mit zerknülltem Papier und Schnipseln. Rechts neben der Tür war eine kleine Sitzecke eingerichtet. Der Tisch reichte gerade, um die drei Teetassen abzustellen, die Ruth ihnen gebracht hatte. Eva und Jenny setzten sich in die knautschigen Stühle, Samuel holte sich seinen ledernen Chefsessel hinter dem Schreibtisch vor und zog ihn an den Tisch zu den Mädchen. Die Bücher, unmittelbar um Jennys Sitzplatz herum, waren alt und sehr dick. Teilweise waren sie in Leder gebunden und die Schrift darauf konnte Jenny nicht auf Anhieb lesen. Evas Anwesenheit beruhigte sie, auch wenn sie sich seltsamerweise in dem fremden Haus gut aufgehoben fühlte. Abwechselnd sahen Samuel, Eva und Jenny sich an.


    « Samuel, kannst du mir sagen, was hier vorgeht? », begann Jenny schließlich.


    Aufgeregt rückte Samuel sich auf seinem Sessel zurecht. « Es ist eine lange Geschichte. Aber ich will mit dir beginnen », sagte er und beugte sich geheimnisvoll zu Jenny vor. « Du bist etwas Besonderes », flüsterte er. « Ja sicher, jeder ist etwas Besonderes. Eine alte Weisheit! » Er lachte amüsiert. « Aber du bist was besonders Besonderes, weißt du? »

  


  
    Jenny schüttelte langsam den Kopf.


    Wer ist hier wohl der Verrückte?


    « Am besten ich fange ganz von vorn an. Am Anfang unseres Seins, dem Ursprung », fuhr Samuel vielversprechend fort. « Was ist es, das uns belebt, Jenny? Das Blut, das durch unsere Adern fließt und die Zellen mit Sauerstoff, Nährstoffen und Wasser versorgt? Ja sicher! Der menschliche Verstand, der abwägt und Entscheidungen trifft? Ja sicher! Und ist das alles? », erwartungsvoll sah er Jenny an.


    Es dauerte einen Moment bis Jenny begriff, dass er tatsächlich eine Antwort erwartete.


    Was belebt uns?


    Man brauchte Nahrung, Sauerstoff, Wasser. Kurz schweiften ihre Gedanken zu einem großen Becher Schokoladeneis ab. Sie zuckte mit den Schultern.


    « Ich meine nicht nur, was uns am Leben hält, sondern was uns belebt, was uns Freude und Spaß empfinden lässt, Hoffnung und Mitleid. Verstehst du? »


    « Na das Herz! », antwortete Jenny.


    « Ja! Aber was genau ist es, was wir mit Herz meinen? Ist es wirklich das pumpende Organ in der Brust? »


    Jenny schüttelte den Kopf. « Nein, ich glaube es ist die Seele, die man damit meint. »


    Samuels Augen leuchteten auf, und zufrieden ließ er sich in die Rückenlehne fallen.


    « Genau! Es ist die Seele! Damit wären wir fast schon am Ursprung gelandet. Dem Beginn unserer Geschichte. »


    Jenny schmunzelte, als sie sah, wie Eva heimlich genervt mit den Augen rollte. Samuel genoss seinen Vortrag offensichtlich. Er kostete Jennys erwartungsvolle Blicke und Anspannung voll aus.


    « Die Seele ist die Grundessenz, die alles belebt und die Quelle ist ihr Ursprung. Stell dir die Quelle als eine alles umfassende, nahezu unendlich große Masse an lichtvoller Energie im Universum vor. Sie besteht aus unzähligen Energie-Fragmenten, den Seelen, die eins sind miteinander. Die Quelle ist somit ein kollektives Sein, ein kollektives Wissen. Die Seelenfragmente spalten sich aus ihr ab und verbinden sich mit dichteren Daseinsformen, zum Beispiel dem menschlichen Körper. Warum tun sie das? Was haben sie davon, dass sie uns mit Lebensenergie versorgen? Nun, sie dringen mit der Lebensenergie der Quelle in uns ein und kehren mit neuem Wissen nach Beendigung der Beseelung wieder zur Quelle zurück. Die Quelle weiß alles, was all ihre Fragmente wissen und umgekehrt. Eine unendliche Sammlung von Erfahrungen. Und dennoch ist es nicht gleichzusetzen mit der Erfahrung, welche das Fragment selbst gemacht hat. Es wird also für das einzelne Fragment immer ein Sinn darin bestehen, sich erneut abzuspalten, um Wissen zu sammeln. Warum aber ist das Wissen so wichtig? Es ist Nahrung für die Quelle. Es macht sie stärker, verbindet sie intensiver mit ihren Fragmenten, erhöht die Dichte des Energieballs, um bei unserem Bild zu bleiben. So kann sie weiter schöpfen. Neues Leben, neue Kreaturen, neue Massen, Planeten. Denn alles Existente wird verbunden und geschaffen durch Energie, verstehst du? »

  


  
    « Ja schon, aber woher willst du das alles wissen? Das ist doch Aberglaube. »


    Samuel sah betroffen drein, lächelte Jenny dann aber aufmunternd zu. « Ich weiß das, weil es Menschen gibt, die sich an ihr Dasein in der Quelle erinnern und dieses Wissen festgehalten haben, um es mit uns zu teilen. Wir nennen diese Menschen Weise. Es gibt nur eine Handvoll von ihnen. Und ich als Archivar kann mir das alles merken, was einst geschrieben, gesagt, getan oder auch gedacht wurde. Darum bin ich auch ein Archivar. Aber ich schweife ab. » Samuel schlug die Beine übereinander und faltete selbstzufrieden die Hände im Schoß.


    Ein Archivar?


    Jenny würde Eva später um eine Übersetzung bitten.


    « Natürlich gibt es auch Unterschiede bei den Seelenfragmenten. Jedes ist individuell gestaltet. Und je nach seinen Möglichkeiten spezialisiert es sich. So gibt es solche, die Menschen, Tiere oder Pflanzen beseelen, dann gibt es Fragmente, die vorwiegend geistige Welten beseelen und es gibt noch eine ganz besondere Fragmentform: die Gesandten. » Jenny schaute Samuel stirnrunzelnd an. Er schien es zu bemerken und fuhr fort: « Aber nun will ich dir sagen, was es ist, das uns, die wir hier zusammengekommen sind, zu etwas Besonderem macht. » Jenny war wieder voll da. « Es ist die Art der Beseelung, die wir in uns tragen. Wir sind nicht wie alle anderen Menschen mit einem einfachen Seelenfragment beseelt, sondern mit einem Animusfragment. Animus bedeutet im lateinischen Geist. Ein Animusfragment hat ursprünglich ausschließlich geistige Welten beseelt. Es spaltete sich von der Quelle ab und bewohnte in diesem Urzustand Planeten, auf denen keine Lebewesen existieren konnten. Das Fragment machte seine Erfahrungen alleine dadurch, dass es von der Quelle abgelöst war, denn auch wenn die Fragmente zur Beseelung übergehen, sind sie dennoch mit der Quelle verbunden. Die Quelle ist reine Güte, Liebe und Frieden. Jede Loslösung von ihr ist mit Erfahrungen verbunden. Für das Kollektiv äußerst erweiternde Erfahrungen. » Samuel machte eine wirkungsvolle Pause. Jenny sah ihn aufmerksam an. « Das Besondere an unserer Beseelung ist, dass die Energie unseres Fragments, wesentlich stärker ist, als die eines einfach beseelten Menschen. Durch die Beseelung geistiger Welten hatte es alle Möglichkeiten sich zu entfalten, ohne durch einen Körper begrenzt zu sein. Es übte sich darin auszuprobieren, wozu seine Energie fähig ist und fungierte letztendlich als Quelle im Kleinen. Es begann zu schöpfen, indem es Energiefragmente aus sich abspaltete, sie aussendete und sich wieder mit ihnen vereinigte. So wurde es immer reicher an Erfahrung und Wissen. Dieses geistige Dasein entwickelt das Fragment enorm. Irgendwann, keiner weiß genau wann, entschlossen sich Animusfragmente, ein irdisches Dasein zu testen. Sie taten es im Bewusstsein, dass sie durch den starren Körper des Menschen stark in ihrem energetischen Wirken eingeschränkt sein würden. Was für eine Erfahrung! Im Menschen muss sich die Seele nämlich mit dem statischen Körper und dem menschlichen Verstand in Einklang bringen, der überaus kraftvoll ist. Eine unschätzbare Herausforderung! » Samuel erhob begeistert die Stimme. Dann fuhr er ruhig fort. « Einen Menschen, der von einem solchen Animusfragment beseelt ist, nennen wir Humānimus. Wobei das Hum- von humanus gleich menschlich stammt. Der Einfachheit halber sagen viele nur Animus. Einige bevorzugen aber auch den Begriff Seelenträger. Das mag irreführend sein, denn jeder Mensch ist beseelt, wenn auch mit einem Fragment der einfachen Beseelung. Aber uns Animi macht nun mal die Seele aus und so ist die Bezeichnung Seelenträger mehr als legitim. Weitere Bezeichnungen, mit denen wir einen Humānimus betiteln wie Wächter, Heiler, Archivar und viele mehr, hängen von seinen speziellen Fähigkeiten ab, die durch das Seelenfragment entstehen. »

  


  


  
    Jenny begann zu begreifen. Sie sollte ein besonders starkes Seelenfragment in sich tragen? Eins, das besondere Fähigkeiten mit sich brachte?


    Meine Träume! Meine wahr werdenden Träume!


    « Ich bin eine Seelenträgerin? »


    « Ganz genau! », bestätigten Samuel und Eva gleichzeitig.


    « Ist das nicht super? », fragte Eva. « Und jetzt gehen wir zu den anderen und futtern was Richtiges. Ich hab nämlich Hunger! » Sie stand auf.


    Jenny hielt sie fest. « Ist das der Grund, warum ich mich in letzter Zeit so schlecht fühle? Die Kopfschmerzen, die Übelkeit, der Schwindel, die Sehstörungen, die Hitzewallungen, die Blackouts? »


    Eva sah Jenny mitfühlend an: « Ja, das ist der Grund. Das Seelenfragment ist bestrebt, sich zu entfalten. Sobald es merkt, dass der beseelte Körper stark genug ist, wird es das auch tun. Das verursacht die Hitze und das Drängen deines Energiekörpers nach außen. So können andere Seelenträger dich wahrnehmen. Genauso wie du beginnst, sie wahrzunehmen. Nur dass du noch nicht weißt, was es ist, das sich so komisch anfühlt. Du nimmst deren Energie wahr und damit auch das, was sie nach außen dringen lässt: Schmerz, Angst, Kraft. Das wiederum strengt deinen Körper an, weil die Aktivität der Energie zunimmt. Und dann bist du erschöpft, bekommst Kopfschmerzen, Übelkeit. Es ist eine Art Wechselwirkung zwischen den Energiekörpern. Wir alle kennen das. Du musst lernen, deine Energie bei dir zu behalten, sie zu schützen, damit nicht jeder Humānimus mit ihr Kontakt aufnehmen und dich damit überfordern oder auch entlarven kann. Dabei wollen wir dir helfen. Deine Blackouts sind was anderes. Das hat mit einer deiner speziellen Fähigkeiten zu tun. »


    Evas Stimme klang ungewöhnlich ruhig und sanft. Der sarkastische Unterton und die schnippischen Vibrationen, die bisher in Eva allgegenwärtig zu sein schienen, waren verschwunden.


    Die Farben, die Lichtschleier um die Menschen. Das sind die Seelenfragmente der Animi. Der Junge im Park. Der unheimliche Mann. Ich selbst.

  


  
    « Und was kann ich jetzt tun, damit es mir besser geht? »


    Samuel schwieg.


    Eva lächelte Jenny aufmunternd zu. « Na, indem du deinen Weg findest. Deine Fähigkeiten entdeckst, sie ausbildest und schützt. Wenn du deinem Seelenfragment gestattest, sich zu entfalten und deinen Körper darauf einstimmst, kannst du unendlich viel Gutes tun. »


    « Das klingt alles ganz toll, aber bisher habe ich nur Schmerz, Leid und Albträume gehabt? »


    « Genau deswegen bist du hier », antwortete Eva. « Wir wollen dich darüber aufklären, was mit dir vorgeht und dich auf deine Bestimmung aufmerksam machen. Deine Fähigkeiten sind so gut wie einmalig in unserer Geschichte, sodass der Bund noch nicht genau weiß, was es für unsere Zukunft bedeuten wird. »


    « Was für ein Bund? Und wieso sprichst du von mehreren Fähigkeiten? Okay ein paar Dinge aus meinen Träumen können wahr werden. Ich habe also die Fähigkeit manches vorauszusehen. Das ist aber nur eine Fähigkeit! »


    Obwohl mir das schon mehr als genug ist.


    Samuel mischte sich wieder ein: « Der Bund ist eine Vereinigung von weißen Seelenträgern, die sich zur Aufgabe gemacht haben die Menschen zu schützen. Zum einen vor ihren eigenen Fähigkeiten, sofern sie animusbeseelt sind, zum anderen vor ihrer Schädigung oder gar Vernichtung durch negative Humānimi, den Dunklen. Wir nennen sie auch Schattenträger. Insbesondere die heranwachsenden Seelenträger sind gefährdet, denn die Dunklen wollen sich ihres Fragments bemächtigen, um noch stärker zu werden. Ja, es gibt auch Menschen, die ihre Animusbeseelung zum Bösen verwenden. Sicher fragst du dich, wie es möglich ist, dass Menschen, die mit Fragmenten aus einer Quelle von Liebe, Güte und Wärme beseelt sind, böse werden können? » Jenny hatte sich das nicht gefragt, aber das gab sie nicht zu, sondern ließ Samuel weitersprechen. « Wir Humānimi, die sich fürs Gute einsetzen, sind ja auch nicht durch und durch gutmütig. Das liegt am menschlichen Verstand. Der Charakter eines Menschen formt sich nicht alleine durch seine Beseelung. Im menschlichen Körper ist das Animusfragment das erste Mal den menschlichen Neigungen, Bedürfnissen und Trieben ausgesetzt. Es spürt so etwas wie Macht, Abneigung, Hass, Gier. Selbst das erfahrenste und stärkste Fragment kann den Verlockungen menschlicher Triebe erliegen. Wie ein Kind, das sich aus dem sicheren Heim hinaus schleicht, um das Abenteuer zu suchen. Ein dunkler Humānimus setzt seine Fähigkeiten für das Böse ein, so wie ein weißer das für das Gute tut. » Samuel seufzte schwermütig. « Und leider kam es auch schon vor, dass Seelenträger, die sich dem Guten verschrieben hatten, irgendwann dem Bösen zuwandten. » Er sagte es fast flüsternd und um seine Augen lag ein trauriger Ausdruck. Dann setzte er sich wieder gerade auf, nahm die Brille von der Nase, rieb sich die Augen und fuhr fort: « Und genau dagegen haben wir uns vereinigt. Wir mögen uns nicht immer alle, sind häufig verschiedener Meinung, aber wir halten zueinander. Wie Geschwister es tun. Die Wächter schützen ihre Schützlinge, die Archivare kümmern sich um den Schriftkram und den Informationsfluss, die Heiler sorgen dafür, dass wir uns schnell wieder regenerieren, die Krieger retten uns den Arsch und die Weisen teilen mit uns ihr Wissen und weisen uns den Weg. Alle zusammen schützen wir die einfach beseelten Menschen vor den übermenschlichen Fähigkeiten der Humānimi und die heranwachsenden Seelenträger vor Übergriffen der Schattenträger. Nur um dir mal einen kurzen Abriss über die Vielfältigkeit unserer Aufgaben zu geben. » Zufrieden schloss er seinen Monolog.

  


  
    « Du bist also ein Archivar. Um was für Schriftkram kümmerst du dich denn da? »


    « Nun, im Weißen Bund sind wir organisiert wie ein großer Verein. Wir haben Mitglieder, die ihre Beiträge zahlen und sich aktiv an unserer Arbeit beteiligen. Wir haben auch einige Mitglieder, die ausschließlich für den Bund tätig sind und ihr Gehalt von ihm beziehen. All das muss verwaltet werden. Der Bund hat viele Häuser wie unseres auf der ganzen Welt und es findet eine rege Korrespondenz statt. Das ist aber nur ein kleiner Teil meiner Tätigkeit. In meinem Kopf befindet sich ein unbegrenztes Archiv. » Er tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. « Ich kann mir alles merken. Alles was ich jemals gehört, erfahren oder gelesen habe. Daher der Begriff Archivar. »


    « Und was bin ich? » Jenny traute sich kaum, es zu fragen.

  


  
    Samuel beugte sich zu ihr vor: « Du bist die Erfüllung einer Prophezeiung », flüsterte er mit heiserer Stimme.


    Blödsinn!


    Fragend sah sie zu Eva.


    « Deine Fähigkeiten sind wie gesagt vielfältig », antwortete Eva. « Einige müssen sich noch weiter herausbilden. Aber in erster Linie bist du eine Seherin. Du siehst Dinge, die geschehen sind, gerade geschehen und geschehen werden. Diese Fähigkeit ist so stark ausgeprägt, dass du schon viel Gutes tun konntest. »


    « Ach tatsächlich? », fragte Jenny.


    « Erinnere dich an die junge Frau in der Gartenanlage, die du im Schlaf gesehen hast. Du hast sie gerettet vor einem Dunklen. Ich wusste, dass es eine Vision war, so wie du die Ereignisse geschildert hast. Nachdem du mir davon erzählt hast, sind sofort ein paar von uns los, um sie zu suchen und zum Glück fanden wir sie noch rechtzeitig. Als einfach Beseelte, hätte es sie das Leben gekostet von dem Schattenträger ausgesaugt, also ihres Fragments beraubt, zu werden. » Eva nickte Jenny anerkennend zu.


    « Es ist wirklich passiert? » Jenny schwitzte.


    « Ja, ist es. Du warst dort. Um genau zu sein: Dein Seelenfragment war dort. Was dich zur Seherin macht, ist unter anderem, dass dein Fragment den Körper verlassen und dennoch derart mit deinem Verstand in Verbindung bleiben kann, dass in ihn eindringt, was das Fragment sieht. Und was in deinen Verstand gelangt, geht auch in deine Erinnerung über. Weißt du, die Seele vieler Menschen kann kurzzeitig den Körper verlassen, selbst die einfachsten Beseelungen, aber sie machen das unabhängig vom menschlichen Verstand und Bewusstsein. So kann sich der Mensch nicht daran erinnern oder es spüren. »


    Jenny schüttelte den Kopf, als könne sie damit durcheinander Geratenes wieder in die richtige Reihenfolge bringen.


    « Woher wisst ihr das alles über mich? Und um was für eine Prophezeiung geht es, Samuel? »


    Samuel räusperte sich kurz. « Nun es ist so, dass Seelenträger sich gegenseitig wahrnehmen können. Voraussetzung dafür ist, dass sie es zulassen. Einem geübten Humānimus ist es möglich seine Energie derart zu schützen, dass sie nicht ständig nach außen dringt. Es ist nicht gut, wenn jeder Humānimus jeden Humānimus aufspüren kann. Du kannst dir denken warum. Ungeübte oder unwissende Humānimi können ihre Energie nicht zurückhalten, wie sie wollen. Solche Unreifen können leicht aufgespürt werden. In der Regel ist es der jeweilige Wächter, der seinen Schützling erkennt. Und in ganz seltenen Fällen folgt man einer Prophezeiung, wie es bei dir der Fall war. Obwohl, bei dir war es eher eine Mischung aus Wächter und Prophezeiung. » Samuel lächelte.

  


  
    « Ich hab einen Wächter? », rief Jenny.


    Samuel sah sie verwirrt an. « Aber natürlich! Konrad! »


    

  


  



  
    9. Kapitel


    



    « Konrad ist mein Wächter? » Jenny starrte Samuel an, als sei er der neue Messias.


    « Ja, und du hast es ihm nicht gerade leicht gemacht », stöhnte Eva ohne sich ihren vorwurfsvollen Unterton zu verkneifen.


    Jetzt verstehe ich!


    Deswegen war er in ihrer Nähe gewesen, als der Kahlschädel auf sie losging. Deswegen diese wissenden Blicke, wenn sie sich begegneten. Deshalb war sie gestern hier auf dem Sofa gelandet. Der schattenhafte Verfolger in der Stadt! Er hatte sie bewacht. Die ganzen Male, die sie sich beobachtet gefühlt hatte. Deshalb hatte sie keine Angst dabei gehabt.


    Es war Konrad!


    Er verstand seinen Job, das musste sie zugeben. Konrad hätte keine bessere Taktik entwickeln können, sie im Auge zu behalten, als eine Freundschaft mit Rene einzugehen. Jenny lachte auf. Und sie hatte fast schon geglaubt Konrad stünde auf sie. Wie lächerlich sie sich gemacht hätte, wenn sie Eva von ihrer Vermutung erzählt hätte. Da, als sie dachte er hätte sie küssen wollen.


    Jenny, du bist eine dumme Nuss!



    « Und was macht ein Wächter so? », fragte sie.


    « Er wacht über seinen Schützling, einen heranreifenden Seelenträger. Natürlich nicht rund um die Uhr, aber er weiß alles über ihn. Wo er sich aufhält, was er macht. Er ist verantwortlich für ihn und dafür, dass er beschützt ist. Andere Wächter und auch Krieger unterstützen ihn », erklärte Samuel mit ausladenden Handbewegungen.


    « Und was bist du? », wollte sie von Eva wissen.


    « Eine Wächterin. » Eva lächelte und ihr Stolz war ihr anzusehen. « Ich habe aber derzeit keinen Schützling. Also habe ich Konrad unter die Arme gegriffen. »


    Der Junge!


    « Was ist mit dem Jungen? Ich weiß, dass es kein Traum war. Ich hab mich erinnert. »


    « Der kleine Justin. » Samuel hob beschwichtigend die Hände. « Ihm geht es gut. Wir haben schon eine Weile ein Auge auf ihn. Noch schien es uns nicht nötig, einen Wächter für ihn zu benennen. Du hast ihn also gerettet. Unseren kleinen Heiler. »

  


  
    « Aber was ich nicht verstehe: Die Vision war so ganz anders, als die von der jungen Frau. Und es lief ja dann letztendlich auch anders ab. » Jenny wandte sich an Eva.


    « Das ist es, was deine Visionen von denen anderer Seher unterscheidet. Dein Sehen geht über das Verlassen deines Seelenfragments aus dem Körper und die Übermittlung des Gesehenen hinaus. Du bist scheinbar in der Lage, eine Art Zeitreise zu machen. So können wir das Gesehene versuchen, zu ändern. Genauso wie in der Prophezeiung des Weisen Aaron beschrieben. »


    « Ach ja, was ist das jetzt für eine Prophezeiung und wie seid ihr darauf gekommen, dass ich diejenige sein könnte, die sie erfüllt? »


    Endlich kamen Antworten, mit denen Jenny etwas anfangen konnte.


    Nun war Samuel wieder in seinem Element. « Aaron dürfte inzwischen um die neunzig sein. Ein Weiser kann sich an sein Dasein in der Quelle, die Vielzahl seiner Inkarnationen und das kollektive Wissen erinnern. Nur wenige der Weisen besitzen allerdings auch die Begabung, ihr Wissen in Worte und Schrift zu fassen. Das macht das Buch des Weisen Aaron zu etwas Besonderem. Für uns ist es eine Art Wegweiser und Glaubensbuch, verstehst du? Dort stehen die Dinge, die wir tief im Innern spüren, die uns vertraut sind, auch wenn wir uns nicht bewusst erinnern können. Das Buch gewann in der Vergangenheit um so mehr an Bedeutung, je mehr Seelenträger sich für das Böse entschieden. Auch das hat Aaron übrigens prophezeit. Allerdings nicht, weil er die Zukunft sehen kann, sondern weil er es aus dem Wissen der Quelle abzuleiten vermag. Das ist der Unterschied zwischen dir und einem Weisen. Aaron prophezeite, dass der Tag kommen würde, an dem ein weiblicher Humānimus als Seherin und Zeitreisende, die eine oder die andere Seite zur Übermacht führen würde. Und wir sind sicher, dass du dieser Humānimus bist. » Samuel sah Jenny respektvoll an.


    Jenny lachte. « Ihr irrt euch! »


    « Wir irren uns nicht. » Samuel Stimme klang fest und unbeirrbar.

  


  
    Lächerlich!


    « Und wie habt ihr mich gefunden? »


    « Nicht wir. Konrad. Er hat dich aufgespürt, lange bevor deine energetischen Kräfte aktiv wurden. » Samuel rieb sich die Handflächen. « Konrad und du haben eine ganz besondere energetische Verbindung. Nicht nur, weil er dein Wächter ist. »


    Eva räusperte sich so laut, dass Samuel abbrach.


    « Nun ja, so genau wissen wir auch noch nicht Bescheid. Es gibt Dinge, die selbst wir noch in Erfahrung bringen müssen », sprach er weiter.


    « Weißt du, zunächst hatte ich Zweifel an Konrads Wissen », sagte Eva. « Ich kenn dich ja schon ein paar Jahre und in meinen Augen warst du ein kleines Naivchen, das ununterbrochen redet und nichts im Kopf hat, außer Schwärmereien für ältere Jungs. Klar, irgendwann hab ich auch gemerkt, dass du ein Humānimus bist, aber dass du all das sein solltest, worauf wir seit Jahren warten? » Eva schüttelte den Kopf. « Dann hast du mir von deiner Vision erzählt, die, in der du nachts mit dem Rad nach Hütteberg fährst. Zunächst war ich noch skeptisch, aber die Erfahrenen wussten es besser. Sie instruierten uns, dich keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Und es stellte sich heraus, dass es genau so kam, wie du vorausgesagt hast. Ich werde nie wieder an Konrad zweifeln. »


    « Aber die Vision hat sich in keinster Weiser erfüllt », sagte Jenny.


    « Das glaubst du nur. Es ist nicht so gekommen, weil wir es verhindert haben. Erinnere dich an unsere nächtliche Fahrradtour. Die nach Ronalds Party. Wir wussten nicht, wann die Vision sich erfüllen würde. Es gab nur den Anhaltspunkt, dass es auf dem Fahrradweg nach Hütteberg geschehen würde. Erst als ich auf der Party war und sah, wie nahe sie dort stattfand, wusste ich, dass du diesen Weg nach Hause nehmen würdest. Alles musste ganz schnell gehen. Es war meine Entscheidung, mit auf dein Rad zu steigen. Ich war froh, dass es so einfach war, dich dahingehend zu manipulieren mich mitzunehmen. Da musste ich mich auf deine gutmütige Ader verlassen. » Eva ließ eine gewisse Bewunderung durchblicken.


    « Aber normalerweise wäre ich diesen Weg gar nicht gefahren! », behauptete Jenny.


    « Bist du sicher? » Eva sah Jenny eindringlich an.

  


  
    Nein, sie war sich nicht sicher. Wahrscheinlich hätte sie sich in Anbetracht der knappen Zeit, die sie hatte, spontan entschieden den ungewohnten Weg zu nehmen.


    « Selbst wenn », fuhr Eva, die die Antwort kannte, fort. « Ich konnte das Risiko, dass du dich unterwegs umentscheidest und dann alleine bist, nicht eingehen. Erinnerst du dich an den Knall und den Lichtstrahl hinter uns, als wir den Berg hinauf gingen? »


    « Ja! Du hast mir ausgeredet, dass das merkwürdig wäre. »


    Eva lachte: « Es waren Cynthia und Arthur, die den Schattenträgern, die auf dich Heranwachsende gelauert hatten, Dampf gemacht haben. Leider hat Konrad zuvor eine kleine Abreibung bekommen. »


    Jetzt ergibt alles einen Sinn.


    Evas Stimme hatte in der Nacht gezittert, weil sie auf einen Überfall gefasst war. Und nachdem Jenny ihr von dem Traum über die junge Frau in der Gartenanlage erzählt hatte, hatte Eva es nicht so eilig gehabt, weil sie Jenny für bescheuert hielt, sondern weil sie Hilfe holen musste, um die Frau zu suchen.


    « Wer sind diese Dunklen? Sie sind also die Seelenträger, die sich für das Böse entschieden haben. Aber wer sind sie? Kenne ich welche von ihnen? »


    Jenny ging in Gedanken die Masse von Menschen durch, die sie kannte. Eva kannte sie auch schon seit Jahren und sie hatte noch nie einen Farbschleier um sie gesehen. Und Konrad? Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihn sah. An ihrem Geburtstag, als er plötzlich in einem hellblauen Nebel dastand.


    « Das kann man so nicht sagen. Sie sind schwer aufzuspüren, wenn sie bereits spezialisiert sind. So wie wir ja auch. Zum Glück sind sie noch nicht so gut in einem Bündnis organisiert wie wir. Dafür sind sie zu egoistisch. Als Alleingänger sind sie für uns leichter aufzuspüren. Sie verraten sich früher oder später durch ihre Gier, Macht an sich zu reißen. » Eva machte eine kurze Pause und trank den Rest ihres inzwischen kalt gewordenen Tees. « Am einfachsten spürt man sie auf, indem man Seelenträger im Auge behält, deren Fähigkeiten sich gerade erst bemerkbar machen. Meist sind es Kinder oder auch Jugendliche wie du. Ihre Kräfte sind für die Humānimi generell interessant. Der Unterschied zwischen uns und den Dunklen liegt darin, dass die Dunklen sich erhoffen, durch Einverleiben des Animusfragments mehr Stärke, Macht und Fähigkeiten zu erlangen. Wir hingegen haben Interesse daran, die Heranwachsenden in der Zeit der Entwicklung vor Angriffen zu schützen und auf ihrem Weg der Entfaltung zu begleiten. Natürlich werden wir auch immer bestrebt sein, ihnen die Zusammenarbeit mit uns im Weißen Bund schmackhaft zu machen. »

  


  
    Jeder konnte ein Dunkler sein.


    « Ist jemand aus meiner Familie …, oder Nina? »


    « Nein, keine Sorge », unterbrach Eva sie. « Wir denken, dass du das schon längst bemerkt hättest. Gerade bei den Leuten, mit denen du eng verbunden und ständig zusammen bist. So gut tarnen kann man sich dann auch wieder nicht. »


    « Und wieso wurde die Frau in der Gartenanlage überfallen? Sie war doch einfach beseelt, sagtest du? Also schnappen sich die Dunklen auch einfach beseelte Menschen? »


    Samuel ergriff wieder das Wort: « Prinzipiell kann ein Sauger, auch Assugo genannt, ein einfaches Seelenfragment übernehmen, aber das ist nicht sehr rentabel. Es stärkt nur in geringem Maße und für kurze Zeit. Er müsste sich schon sehr viele einfache Beseelungen einverleiben, um seine Kraft zu erweitern. Außerdem würde er sich des Mordes schuldig machen, denn ein Körper, kann ohne Seele nicht leben, und bei all den übersinnlichen Kräften ist und bleibt ein Animus auch ein Mensch, der sich den menschlichen Gesetzen unterordnen muss. Ein mächtiger Sauger würde solch ein Risiko nie eingehen. Aber es gibt eben auch immer Emporkömmlinge, die uns hin und wieder herausfordern. Aber die Regel ist es nicht. »


    « Und ein Seelenträger stirbt nicht gleich, wenn ihm sein Fragment genommen wird? »


    « Normalerweise ist es so, dass das Animusfragment zur einfachen Beseelung hinzukommt. Ganz selten ist es auch die einzige Beseelung. Dann allerdings hätte er Pech gehabt. Ein Grund mehr, dass wir unseren Job gut machen. »


    Jenny schluckte. « Das bedeutet, dass ich im schlimmsten Fall sterbe, wenn mich ein Dunkler in die Finger bekommt!? »

  


  
    Samuel hob abwehrend die Hände: « Langsam! Nur nicht zu schwarz sehen. Du brauchst keine Angst haben. Wir sind immer in deiner Nähe. Wir alle haben ein Interesse daran, dass du dein Fragment behältst. Deine Fähigkeiten in Händen der Dunklen … nicht auszudenken! »


    « Na ihr habt leicht reden! » Sie musste um ihr Leben fürchten!


    Aber langsam nahm alles Gestalt an. Es war ein ausgeklügeltes System, hinter dem ein höherer Sinn zu stehen schien und das im Gleichgewicht bleiben musste. « Und was sind nun die Gesandten? », fragte sie das Erstbeste, was sie auf andere Gedanken bringen konnte. « Du sagtest sie seien eine andere Fragmentform? »


    Samuel nickte. « Die Gesandten sind Fragmente, die wesentlich größer sind, als die der Beseelung von Lebewesen und sie unterscheiden sich in ihrer energetischen Intensität kaum von der Quelle. Sie verbinden die Seelenfragmente ununterbrochen mit der Quelle. Stelle dir vor, wie sie über einen dicken Energiestrahl mit der Quelle und über unzählige andere Strahlen mit den Fragmenten der Beseelung verbunden sind. Es ist ihre Aufgabe, die Beseelungen mit der Energie der Quelle zu nähren und nach Beendigung der Beseelung die Vereinigung mit ihr zu beschleunigen. Die Gesandten stehen voll und ganz im Dienste der Quelle und somit ihren Teilen, unabhängig davon, welches Lebewesen sie beseelen. Gesandte selbst können aber niemals einen Körper beseelen. Er wäre ihrer starken Energie nicht gewachsen und würde zugrunde gehen. Wir alle schauen zu den Gesandten auf. Es hat Berichte darüber gegeben, dass sie ihren Energiekörper derart verdichtet haben, dass sie auch für einen nichtsehenden Humānimus sichtbar wurden. Konrad hatte mal so ein Erlebnis. Es muss berauschend gewesen sein. » Samuel seufzte verträumt.


    



    Arthur schmatzte wie ein Wildschwein. Gierig schlang er die Truthahnstücke hinunter. Eigentlich war es ein halber Truthahn, den er verdrückte. Das ganze Haus duftete herrlich nach Rosmarinsoße.


    « Es schmeckt ganz köstlich, Ruth! », sagte Jenny und verschlang eine weitere Portion Erbsen-Karotten Gemüse.


    Es war ihr wie ein Glücksfall vorgekommen, als Ruth ins Arbeitszimmer gekommen war und Samuels Sitzung für beendet erklärt hatte.

  


  
    « Dann seid ihr also nicht Konrads Eltern? », fragte sie und sah abwechselnd von Ruth zu Samuel.


    « Nein, nein, wir sind alle nicht miteinander verwandt, auch wenn das Türschild vor dem Haus etwas anderes sagt », antwortete Ruth. « Du verstehst sicher, dass wir diese Tarnung weiter aufrechterhalten müssen, oder? »


    Jenny nickte. Sie hatte begriffen, dass es sich beim Weißen Bund um eine Art Geheimorganisation handelte, die sich für die Sicherheit einfach beseelter Menschen und heranwachsender Seelenträger einsetzte. Diese Sicherheit hing davon ab, dass die Mitglieder nicht für jeden sofort erkennbar waren.


    « Ihr seid so was wie Undercover-Cops! »


    Sehr geistreich, Jenny!


    Alle am Tisch lachten.


    « Und das Haus gehört wem? », wollte sie wissen.


    « Das gehört dem Weißen Bund. Es gibt in jedem Land mehrere solcher Häuser. Sie sind eine Anlaufstelle für Mitglieder und das Zuhause derer, die sich ganz in den Dienst des Bundes gestellt haben. Das hier ist in unserem Land das Haus des Südwestens. » Ruth stand auf und nahm die Flasche Limonade vom Tisch. « Darf ich dir noch nachschenken, Jenny? »


    « Ja gerne, vielen Dank. Ihr wohnt fest hier? »


    Jenny ließ ihren Blick um den Tisch kreisen. Cynthia, Arthur, Konrad und Samuel nickten.


    « Und Benedict! », antwortete Ruth. « Ihn wirst du auch noch kennenlernen. Er erledigt gerade einen Auftrag. »


    « Konrad, macht es deinen Eltern denn nichts aus, dass du hier wohnst? Oder sind sie auch Bundmitglieder? »


    Schon in dem Moment, als sie die erste Frage ausgesprochen hatte, spürte Jenny, dass sich etwas im Raum veränderte. Konrad erstarrte in der Bewegung, seine Miene wirkte versteinert. Die anderen mieden Jennys fragende Blicke. Schließlich schüttelte Konrad den Kopf, ohne sie dabei anzusehen und trank einen Schluck Limonade aus seinem Glas.


    Jenny spürte warme Röte in ihre Wangen steigen.


    Falsches Thema, Jenny!

  


  
    In ihrem Kopf schwirrten viele Fragen, die sie Konrad gern gestellt hätte. Aber heute würde sie sich das nicht mehr trauen.


    Bis auf die Schmatzgeräusche von Arthur gab keiner einen Ton von sich.


    « Und was seid ihr? », unterbrach Jenny die Stille.


    Danach fand sie, dass sich die Frage ziemlich dämlich angehört hatte, aber für die Leute, die am Tisch saßen, war es scheinbar das Natürlichste der Welt, sie zu beantworten.


    « Ich bin Heilerin », sagte Ruth, nachdem Jennys Blick an ihr haften geblieben war. « Ich habe gestern daran gearbeitet, dass du dich schnell wieder erholst. »


    « Cynthia, Benedict und ich sind Krieger. Wir waren gestern auch da und haben unserem lieben Sammler-Freund den Hintern versohlt. » Arthurs Stimme dröhnte.


    « Der Mann im Park war ein Sammler? Was ist ein Sammler? »


    « Treiber und Sammler sind Schattenträger, die den Assugos ihre Opfer zuspielen. Sammler locken sie auf mystische Weise an, während Treiber sie ihnen direkt in die Arme treiben. Treiber verbreiten Angst und Schrecken dazu, aber Sammler sind richtig hinterhältige Typen. Sie können dir den besten Freund vorgaukeln, bis du in die Falle tappst. Zum Dank dafür kriegen sie von den Saugern ein bisschen was von der geklauten Kraft ab. »


    Arthur war die Abscheu anzusehen. Er rümpfte die Nase als würde es ekelhaft stinken.


    Jenny hatte gesehen, wie ein Sauger vorging. In ihrer Vision von Justin war er am Boden gelegen und wurde seines Fragments beraubt. Sie schüttelte sich.


    « Warum gibt er sich damit zufrieden? Ich meine, wieso saugt er die Opfer nicht selbst aus? Braucht er es so sehr der Diener zu sein? », wollte Jenny wissen.


    Samuel lachte über ihre Ausdrucksweise. « Ja, wieso sich mit einem Happen abgeben, wenn man den ganzen Braten haben kann? » Mit einem schiefen Blick sah er zu Arthur. Dann wandte er sich wieder Jenny zu. « Es ist so, dass zum Saugen genauso eine besondere Fähigkeit benötigt wird wie zum Treiben, Sammeln, Heilen, Wachen, Sehen und so weiter. Ein Sauger, ein Assugo, besitzt die Fähigkeit, einem Körper das Energiefragment zu entziehen und sich einzuverleiben. Es bedarf großer Kraft und Ausdauer und natürlich der Technik. Nicht jeder Humānimus wird mit den erheblichen Energieschwankungen fertig. Indem der Sauger sein Fragment mit dem fremden vereint, gewinnt er auch an Kräften und Fähigkeiten. Das ist die große Gefahr, die von ihnen ausgeht. Auch auf unserer Seite gibt es Sauger. Nur nutzen sie ihre Fähigkeit im Sinne des Guten. Da sie sich die Energie nicht einverleiben, sind sie außerdem wesentlich schwächer. Es kann unter gewissen Umständen nützlich sein, sein Fragment los zu werden, weißt du? » Jenny wusste nicht, aber sie würde ein anderes Mal nachhaken.

  


  
    « Was war das für eine Vision, in der du Ruth und das Haus gesehen hast? » Konrad sprach. Das war erstaunlich.


    Erst wusste Jenny nicht, wovon er redete. Als es ihr wieder einfiel, entschloss sie sich, nicht zu ausführlich zu werden. Sie spürte noch immer die Angst und Düsternis, sobald sie versuchte sich zu erinnern. Selbst wenn die Vision wahr werden sollte, wären es noch Jahre bis dahin. Und ganz abgesehen davon wusste sie noch immer nicht, ob sie allen, die am Tisch saßen, trauen konnte. Samuel selbst hatte gesagt, dass sie vorsichtig im Umgang mit anderen Seelenträgern sein müsse.


    « Ich habe nur das Haus gesehen und dass Ruth die Tür öffnete. »


    « Das war alles? », hakte Konrad nach. « Das war aber eine kurze Vision. » Es schwang ein Hauch Ironie mit.


    « Naja, ich bin in der Vision den ganzen Weg von der Stadt bis hierher gelaufen. » Jenny spielte mit ihrem Besteck und schob es links und rechts unter den Tellerrand. « Es war ziemlich düster und unheimlich, irgendwie. »


    Arthur ließ seinen Löffel auf den Teller fallen: « Und das heißt? Etwas genauer bitte! » Seine Augen hatten einen ernsten Ausdruck angenommen.


    « Also alle Häuser waren wie ausgestorben und Menschen habe ich überhaupt keine gesehen. Auch euer Haus war abgeschottet mit einem hohen Zaun. »


    Sofort herrschte Ruhe am Tisch.

  


  
    « Weiter! », drängte Cynthia.


    « Nichts weiter », log Jenny.


    Cynthia zog die Augenbraue hoch: « Ach ja? Wieso denkst du dann an ein silberfarbenes Auto und einen blauen Blitz? »


    Wie bitte? Raus aus meinem Kopf!


    « Cynthia! » Ruth sah Cynthia tadelnd an, doch das beeindruckte die nicht.


    Jenny begann zu stottern: « Äh, ja, ein Auto, es rast auf mich zu und …, dann kommt ein blauer Blitz hinter mir vorgeschossen, und dann bin ich aufgewacht, äh, wieder zu mir gekommen, wie soll ich sagen? »


    Es war Jenny unheimlich, was Cynthia konnte. Jenny konzentrierte sich auf die Kartoffel, die gerade den Weg in ihren Magen gefunden hatte. Scheinbar funktionierte der Zauber, denn Cynthia gab nach und fragte nicht weiter.


    « Jenny kannst du ungefähr sagen, in welcher Zeit du warst? », fragte Ruth und ihre Stirn lag besorgt in Falten.


    Jenny räusperte sich verlegen, von Marie sagte sie nichts. « Ich würde schätzen so in fünfzehn Jahren? »


    Hoffentlich!


    Sofort entspannte sich Ruths Gesichtsausdruck.


    « Na, dann haben wir ja noch genug Zeit », seufzte sie erleichtert.


    Auch die anderen entspannten sich sichtlich und das Klappern und Klirren von Besteck auf Tellern setzte genauso abrupt ein, wie es zuvor verstummt war.


    



    Gegen Abend fuhr Konrad Jenny und Eva nach Hause. Jenny hatte sich allein nach hinten auf die Rückbank verdrückt. In der Fensterscheibe betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ruth hatte prophezeit, dass sie das Arbeitszimmer als anderer Mensch verlassen würde und sie hatte recht behalten. Jenny spürte, dass das Leben, das sie am Morgen noch gehabt hatte, nun zu Ende war. Das machte sie traurig. Dabei hatte sie sich so oft ein anderes Leben gewünscht. Und jetzt? Jenny spürte, wie Konrad sie im Rückspiegel beobachtete. In ihrem alten Leben hätte sie sich geschmeichelt gefühlt und geglaubt, dass sie ihm gefiel. In ihrem neuen Leben war ihr klar, dass er seine höhere Aufgabe erfüllte. Er war ihr Wächter und es war sein Job.

  


  
    « Wie geht es jetzt weiter? », fragte sie in die Stille hinein.


    Eva sah Konrad an. Es sollte wohl eine Aufforderung an ihn sein, die Antwort zu übernehmen. Doch Konrad schwieg. Jenny fand, dass er müde aussah. Müde und angespannt. Und verdammt gut.


    « Wir werden sehen », antwortete Eva schließlich. « Wichtig ist, dass du regelmäßig zum Bund kommst. Dann ergibt sich alles nach und nach. »


    « Und was mach ich, wenn ich wieder träume? »


    « Es sind keine Träume! Kapier das endlich! »


    Es war das erste Mal seit gut zwei Stunden, dass Konrad mit Jenny sprach. Und dann war es in solch einem rauen Ton.


    Jenny war enttäuscht. Sie zeigte es, wie sie es zu zeigen gewohnt war: « Oh, es spricht! Wie reizend! Lassen wir die Höflichkeiten doch ganz weg », schnauzte sie.


    Im Rückspiegel sah sie, wie Konrad ihren Blick mied und betroffen die Lippen zusammenkniff.


    Warum nur ist er ständig wütend auf mich?


    Er machte es ihr wirklich schwer, ihn zu mögen. Sie seufzte. Suchend kramte sie in ihrer Hosentasche nach dem Hausschlüssel. Als sie ihn nicht fand, nahm sie den Rucksack auf den Schoss und wühlte darin weiter.


    Der Rucksack! Was zum Teufel …


    Sie hatte ihren Rucksack am Vortag nicht mit nach Hause gebracht und geglaubt, dass er im Park verloren gegangen war, oder sie ihn bei Konrad vergessen hatte. Morgens war er aber da gewesen. Wie war das nun wieder möglich? Dann erinnerte sie sich, dass ihr gewesen war, als säße jemand neben ihr am Bettrand.


    « Sagt mal, ist es zufällig auch die Aufgabe des Bundes, in die Privatsphäre seiner Schützlinge einzudringen und sich nachts in ihre Zimmer zu schleichen? »


    Eva und Konrad sahen sie irritiert an.


    « Was meinst du? », fragte Eva.


    « Haltet ihr mich für blöd? Okay, ich bin vielleicht ein bisschen langsam, weil es mir jetzt erst auffällt, aber gestern bin ich ohne Rucksack nach Hause gekommen und heute Morgen stand er neben meinem Schreibtisch. Wenn er nicht auch besondere Fähigkeiten hat und auf Anhieb Füße bekommen kann, ist das nur möglich, weil einer von euch ihn da hingetan hat. »

  


  
    Eva sah zu Konrad, der bis auf ein kurzes, angespanntes Zucken um die Augen keine Regung zeigte.


    Nach einem Moment des Zögerns drehte Eva sich zu Jenny um. « Ja okay, ich hab dir den Rucksack gebracht. Ich dachte nicht, dass du dich so genau erinnern würdest. Du brauchtest ihn doch für die Schule heute. »


    « Weißt du Eva, ich kann dich ja gut leiden, aber das geht nun wirklich zu weit. Wie würde es dir denn gefallen, wenn du nur mit Höschen und T-Shirt im Bett liegst und sich jemand heimlich in dein Zimmer schleicht? », fragte Jenny wütend.


    Sie behandelten sie jetzt schon wie ihr Eigentum.


    « Mir passiert das ständig. Mach nicht so einen Aufriss! », entgegnete Eva abweisend.


    « Was kommt als Nächstes? Öffnet ihr meine Post? »


    « Wenn es sein muss. » Da war sie wieder die schnippische Eva.


    « Halt an! », wies Jenny Konrad an. Er sah in den Rückspiegel und schüttelte zögernd den Kopf. « Ich hab gesagt: Halt an! » Jenny bleckte die Zähne und zischte es wie eine Schlange.


    Konrad trat auf die Bremse. Kaum war der Wagen zum Stehen gekommen, sprang Jenny raus. Es war eiskalt und sie jonglierte ihren Rucksack zwischen Handgelenk und Schulter, um sich die Jacke anzuziehen und den Schal um den Hals zu wickeln. Sie hatte noch einen Weg von etwa drei Kilometern vor sich. Sie würde die Straße entlang laufen und hin und wieder richtungsweisend den Daumen rausstrecken, so wie sie es schön öfters getan hatte. In ihrem früheren Leben.


    Jenny lief auf dem Grasstreifen neben der Fahrbahn und wich regelmäßig den Leitpfosten aus. Die Scheinwerfer von Konrads SUV strahlten noch immer bis zu ihr. Wenn er nur abhauen würde, alles könnte so sein, wie es vorher war! Etwas knackte hinter Jenny. Sie erschrak und im Herumschnellen sah sie für einen Augenblick ihr Schutzschild aufflackern und zugespitzt nach vorne schießen. Konrad wurde ein Stück zurückgeschleudert, fing sich aber sofort wieder.

  


  
    « Oh, das tut mir leid. » Jenny hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. « Das wollte ich nicht. Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist. »


    Ihr Fragment hatte sich abrupt ausgedehnt.


    Wahnsinn!


    Konrad hielt sich den Nacken.


    « Schon klar », sagte er. « Bitte steig wieder ein. »


    Er versuchte Jenny in die Augen zu schauen, aber sie wich seinem Blick aus. Sie wusste, was es für eine Wirkung auf sie hatte, wenn ihre Blicke sich trafen und dass es ihr schwerfallen würde, Konrad einen Wunsch abzuschlagen.


    « Ich bin gut zu Fuß. » Jenny drehte sich wieder um und ging weiter. Hinter sich hörte sie Konrad stöhnen. Etwas vor sich hin brummend, folgte er ihr. Ein paar Meter weiter drehte sie sich wieder zu ihm um. « Was soll das? Das grenzt an Belästigung. »


    « Ich würde auch lieber im warmen Auto sitzen », knurrte Konrad, « dummerweise zieht mein Schützling es vor, durch die Dunkelheit und Eiseskälte zu ziehen. Also bin ich gezwungen, es auch zu tun. »


    « Ich bin so gut wie zu Hause. Und wie du gesehen hast, kann ich mich sehr gut selbst verteidigen. »


    Konrad lachte amüsiert: « Das ist lieb gemeint von dir. Aber wenn Arthur mit mir fertig ist, nachdem er herausgefunden hat, dass ich dich alleine gelassen habe, ist von mir nur noch eine Bremsspur übrig. »


    Bei der Vorstellung musste Jenny lachen, versuchte es aber so gut wie möglich zu verbergen, indem sie den Hals einzog und die Nase in den dicken Schal steckte. Als sie ein Auto herannahen hörte, drehte sie sich um und streckte den Daumen in Fahrrichtung. Konrad der einen Meter hinter ihr lief, tat das gleiche. Er ließ keinen Zweifel daran, dass Jenny ohne ihn in kein Auto einsteigen würde. Trotzig drehte sie sich um und ging weiter. Es folgten zwei weitere Autos, die genauso stramm weiterfuhren, wie das vorhergehende. Ein paar Minuten später war es auf einmal still. Konrads Schritte waren nicht mehr zu hören und verunsichert sah Jenny sich um. Er war weg! Die Scheinwerfer seines Autos waren in der Ferne nur noch als zwei kleine Punkte zu erkennen. Jenny blieb stehen und sah sich genauer um. Sie spürte, dass Konrad noch da war. Vielleicht war er kurz ausgetreten oder glaubte, ihr Angst einjagen zu können, wenn er sie im Glauben ließ, dass sie auf sich alleine gestellt war. Doch darüber konnte sie nur lachen.

  


  
    Der kennt mich aber schlecht!


    Unbeeindruckt ging sie weiter.


    Inzwischen war Jenny so weit gelaufen, dass sie schon die Straßenlaternen von ihrem Wohnort sehen konnte, aber die Scheinwerfer von Konrads Wagen in ihrem Rücken hinter einer Straßenkuppe verschwunden waren. Unvermittelt überkam sie ein komisches Gefühl. Sie spürte, dass Konrad in ihrer Nähe war, aber irgendetwas stimmte nicht. Jenny blieb stehen. Zunächst drehte sie sich nicht um, sondern lauschte aufmerksam in die Dunkelheit. Unterhalb des Fahrbahnrandes raschelte es. Sie drehte sich zur Seite und ging auf den Abhang zu. Mit den Augen tastete sie den Feldweg ab, aber es war zu dunkel, als dass sie Genaueres hätte sehen können. Plötzlich streifte sie ein heftiger Luftzug und Konrad stand neben ihr.


    « Meine Güte musst du mich immer so erschrecken? », schnauzte sie ihn an.


    Konrad beachtete sie gar nicht, sondern stand aufmerksam da. Wie ein Luchs spitzte er die Ohren und ließ seine Blicke über das dunkle Feld unterhalb des Fahrbahnrandes wandern. Schließlich ging er näher an Jennys Seite. Er war nun so dicht neben ihr, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Langsam fasste er sie am Ellenbogen und zog sie zu sich. Hinter ihnen raste ein Auto vorbei und lenkte Jenny für den Bruchteil einer Sekunde ab. Ehe sie es begriff, umrahmte ein hellblauer Lichtsaum Konrad. Spätestens jetzt wurde ihr klar, dass es einen Angriff geben würde. Noch immer konnte Jenny nichts sehen. Sie versuchte ein Schutzschild zu erzeugen, indem sie ihr Inneres anspannte, aber es gelang ihr nicht. Plötzlich glaubte sie, einen Schatten zu bemerken, eine rasche Bewegung auf dem Feld vor ihr, halb verdeckt von Buschwerk. Konrads Flaum blies sich schlagartig auf und hüllte Jennys rechte Seite ein. Ohne Vorwarnung schoss ihre Schutzhülle heraus. Doch Konrad drehte sich um, weg von dem Schatten. Das irritierte Jenny derart, dass sie reflexartig ihre Arme nach vorne hob, um eine abwehrende Haltung einzunehmen, gegen das, was sich vor ihr abspielte. Von dort bewegte sich etwas schnell in ihre Richtung. Jennys Schutzmauer platzte geradezu in alle Richtungen auf und stieß Konrad so heftig zur Seite, dass er fast zu Boden fiel. Im Augenwinkel sah sie, wie Konrad während des Fallens aus der Bewegung heraus, seinen Arm hochriss und eine blaue Stoßwelle hinter sie jagte. Gleichzeitig fuhr von vorn ein pinkfarbener Strahl in Jennys Richtung. Die Zeit reichte ihr nur noch, um sich die Hände vors Gesicht zu halten und den Kopf zur Seite zu drehen. Der Strahl schoss an ihr vorbei. Zeitgleich stieß sich Konrad, der sich blitzschnell wieder aufgerichtet hatte, mit den Füßen vom Boden ab und schnellte in die Höhe. In der Luft schlug er ein Salto, während unter ihm der pinkfarbene Strahl durchfuhr. Jenny hörte einen erstickten Laut hinter sich. Erbarmungslos fuhr sofort ein weiterer pinkfarbener Blitz von vorn nach hinten an ihr vorbei. Nun konnte sie den Ursprung der Strahlen erkennen: Eva. Ein Blick nach hinten zeigte Konrad im Nahkampf mit einem halben Riesen. Er musste in etwa so groß sein wie Arthur und sein Licht umgab ihn wie ein dicker orange-grauer Umhang, der jede seiner Bewegungen zu beschleunigen schien. Mit unüberschaubaren Arm- und Beinhieben, in einem Gewirr von farbigen Lichtblitzen, zwangen sich die beiden Männer abwechselnd in die Knie. Sie brauchten nur mit den Armen die Richtung andeuten und schon leiteten sich kraftvolle Stoßwellen wie eine Wasserwand dorthin fort. Keiner von beiden schien dem anderen überlegen zu sein.

  


  
    Als der Angreifer ein Schwert aus einer Scheide auf seinem Rücken zog, rief Eva Jenny zu: « Geh und hol Cynthia! »


    Jenny war nicht sicher, ob sie Eva richtig verstanden hatte.


    « Streng dich an! », schrie Eva. « Konzentriere dich, wünsch dich hin, was auch immer, aber hol sie hierher! »


    Eva sprang mit Anlauf über Jenny hinweg, die sich automatisch duckte. Jennys Schutzschild eierte um sie herum wie ein rundum geschlossener Hula-Hoop Reifen. Aus Verzweiflung schloss sie die Augen.


    Ich will zu Cynthia!


    Ihr wurde schlecht und vor ihren geschlossenen Augen waberte eine bunte Farbensuppe. Als Jenny die Augen öffnete, fand sie sich im Wohnzimmer des Bundes wieder. Cynthia war fertig angezogen und ging unruhig hin und her, als warte sie darauf abgeholt zu werden. Auf ihrem Rücken trug sie einen länglichen Ledersack, aus dessen oberem Ende ein Schwertgriff herausragte. Sie musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Jenny versuchte Cynthia anzusprechen, doch es kam kein Laut über ihre Lippen, lediglich eine leichte Vibration dort, wo normalerweise ihr Kehlkopf saß, konnte sie spüren. Die gleichen Vibrationen, die sie in der Gartenanlage gehabt hatte. Aus voller Kraft versetzte sie ihren Energiekörper in Schwingung. Cynthia schnellte zu ihr herum.

  


  
    Ich bin’s Jenny!


    « Zeig dich! », rief Cynthia in Jennys Richtung.


    Wie?, wollte sie fragen, aber es vibrierte nur.


    « Du musst dich konzentrieren! Es ist wie eine Art Zusammenpressen! Balle deine Energie zusammen und lass sie fest werden! », schrie Cynthia ins Leere.


    Jenny tat, was Cynthia ihr sagte. Sie presste ihr Inneres zusammen und stellte sich im Geiste vor, wie dadurch ihr rosafarbenes Licht zu einem dichten, länglichen Strahl, ähnlich ihrer menschlichen Gestalt, wurde. Und plötzlich sah Cynthia sie direkt an. Ungläubig schaute Jenny um sich. Stand jemand hinter ihr, den Cynthia anschaute? In dem Glas eines Bilderrahmens im Esszimmer konnte Jenny ein rosafarbenes Flimmern in Gestalt einer kleinen Lichtsäule erkennen. Das war sie.


    Mein Seelenfragment!


    « Bring mich zu ihnen! » Cynthia kam auf Jenny zu.


    Ohne dass Jenny in irgendeiner Weise reagieren konnte, trat Cynthia ganz in Jennys Seelenfragment hinein. Zuerst war es als würde sie Jenny an sich drücken. Dann als verpasse sie ihr einen Schlag in Brust und Magen. Jenny wurde schrecklich übel. Cynthia war in sie hineingegangen und sie konnte sie riechen und schmecken und spürte die Wolle ihres Mantels in sich. Instinktiv dehnte Jenny zunächst ihr Fragment weiter aus, um Cynthia ganz einzuschließen, dann presste sie es mit aller Kraft wieder zusammen, sodass es Cynthia fest umschloss. Die folgenden Ereignisse konnte Jenny sich nur so erklären, dass Cynthias erfahrene Kraft ihr Energiefragment dirigierte, denn Jenny brauchte nur eine hundertstel Sekunde daran zu denken, wo sie hin wollte und schon sprang Cynthia am Straßenrand vor Kronbach, mit einem Purzelbaum, aus Jennys Schild heraus und auf den Rücken des orangemanteligen Riesen zu. Der setzte sich zwischen Konrad und Eva heftig zur Wehr. Es war unglaublich, welche Kraft von der kleinen, zierlichen Eva ausging. Flink wie ein Wiesel setzte sie dem Angreifer zu. Noch beeindruckender war Konrad, der mit gekonnten Kampftechniken, unbewaffnet gegen den schwerttragenden Dunklen kämpfte. Von allen Dreien eingekreist, stahl der Orangemantelige sich schließlich mit einer Art lichtstreuendem Flick-Flack aus der Mitte und sauste in die Dunkelheit, wo sein Licht erlosch und mit bloßem Auge nicht mehr auszumachen war. Cynthia eilte ihm zwei Schritte nach, brach dann aber die Verfolgung nach einem Blick auf Jenny ab.

  


  
    Jenny war mit dem gleichen Blickwinkel in ihr körperliches Bewusstsein zurückgekehrt, wie sie es verlassen hatte. Ihr war elendig übel. Noch einmal flackerte ihr Schutzschild müde auf und erlosch dann. Als Jennys Bewusstsein schwand, wurde es dunkel um sie.


    

  


  



  
    10. Kapitel


    



    Jenny ist warm. Kein Lüftchen weht. Sie ist aufgeregt, orientierungslos. Jemand hält ihre Hand. Es ist Konrad. Sie stehen sich gegenüber. Schauen sich vertrauensvoll in die Augen. Seine hellen Augen glitzern wie kleine Seen im Mondlicht, seine Blicke dringen in sie ein. Er sieht, was sie sieht, weiß, was sie weiß. Sie sind eins. Sie spürt seine Anspannung genauso wie er ihre. Angst umgibt sie. Sein Anblick ist ihr ein Trost, seine markanten Gesichtszüge, sein starkes Kinn. Er ist für sie da, bedingungslos. Sie erwarten das Schlimmste. Sie wissen, dass es zu spät ist, um zu fliehen. Gleich ist der Moment gekommen. Der Moment, von dem sie nicht wissen, wie er enden wird. Dunkle Wolken ziehen auf, nehmen ihnen das Licht.


    Als Jenny aufwachte, war es finstere Nacht. Sie fragte sich erst gar nicht, wie sie ins Bett gelangt war. Gewohnheitsmäßig griff sie nach dem Lichtschalter der Nachttischlampe. Doch ehe sie ihn erreichte, ging die Lampe an. Konrad saß neben dem Bett und hielt den Schalter in der Hand. Es musste ein Leichtes für ihn gewesen sein, die zehn Meter vom Boden zu ihrem Fenster zu überwinden. Sie hatte gesehen, wozu er in der Lage war, wenn er seine Kräfte aktivierte. Er saß entspannt in ihrem Kuschelsessel, ein Lesesessel, bei dem sich die Lehne zurück und die Beine hochstellen ließen. Jenny hatte schon ganze Nächte in ihm verbracht. Locker hatte Konrad das eine Bein auf das andere gelegt und sah sie nachdenklich an. Jenny stellte sich seinen Blicken. Sie hätte es verstanden, wenn er wieder sauer auf sie gewesen wäre. Aber was sie sah, war ein besorgtes, vertrautes Gesicht, das Güte ausstrahlte. Ein Wächter, der sich um seinen Schützling sorgte. Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte alle in Gefahr gebracht. Es war falsch von Eva gewesen, ohne Vorwarnung in Jennys Privatsphäre einzudringen, aber Jenny hätte ihr Temperament im Zaum halten müssen. Es würde sehr viele Dinge zu ändern geben in ihrem neuen Leben. Was in ihrem Alten im schlimmsten Fall Fernsehverbot in Kombination mit Hausarrest eingebracht hatte, konnte in ihrem Neuen unvorstellbare Konsequenzen für andere Menschen haben. Menschen, die an sie glaubten, die etwas in ihr sahen, was sie selbst nicht sehen konnte. Die ihr vertrauten.


    Ich hab mich benommen wie ein Baby!

  


  
    « Es tut mir leid », brachte sie leise hervor.


    Konrad nickte ausdruckslos. « Mir wäre schon geholfen, wenn du mich in Zukunft nicht schon vor dem Kampf k.o. schlagen würdest. »


    Seine Mundwinkel zuckten. Damit spielte er auf den Moment an, als Jennys Schutzhülle ihn zur Seite schleuderte.


    « Ich wollte dich nur testen », antwortete sie.


    Beide lachten.


    « Pscht, wir müssen leiser sein. Wenn meine Mutter dich hier erwischt, tobt sie. »


    « Keine Sorge, sie wird mich nicht erwischen. Ich habe ein gutes Gehör und bin schnell. »


    Wenn sie in Zukunft alleine die Nacht verbringen wollte, musste Jenny sich angewöhnen, mit geschlossenem Fenster zu schlafen. So viel stand fest.


    « Wie geht es dir? », fragte Konrad leise.


    Sie zuckte mit den Schultern. « Ich weiß nicht so recht. »


    « Jedenfalls hast du dich schneller erholt als gestern. Du entwickelst dich wirklich schnell. » Er klang ein wenig bewundernd.


    « Ist das normal, dass man sich danach so schlecht fühlt? »


    « Nur am Anfang. Dann wird es besser. Und ganz später ist es nur noch wie ein Räuspern. »


    « Na dann », stöhnte sie. « Und warum sollte ich das alles auf mich nehmen? »


    « Das muss jeder für sich selbst entscheiden », antwortete er.


    Lasst ihr mir denn die Wahl?


    Sie hielten sie für die Erfüllung einer wichtigen Prophezeiung! Beide schwiegen eine lange Weile. Ein Blick auf ihren Radiowecker zeigte Jenny, dass es kurz vor Mitternacht war.


    « Du weißt ja, dass es besser ist, wenn du uns von deinen Träumen erzählst? », sagte er aus heiterem Himmel.


    Ja klar!


    Sie wollte gleich loslegen und von dem Traum gerade eben erzählen, doch rechtzeitig besann sie sich. In dem Traum war nichts weiter geschehen, als dass sie händchenhaltend mit Konrad rumgestanden hatte. Das konnte sie ihm unmöglich erzählen. Niemandem konnte sie davon erzählen. Es reichte ihr, dass sie nirgends mehr hin konnte, ohne dass jemand den Namen Rene fallen ließ. Sie hatte schon für genug Zündstoff zu Spekulationen gesorgt, als sie mittags nach der Schule mit Konrad nach Hause gegangen war. Und überhaupt, wer sagte denn, dass das nicht tatsächlich nur ein Traum gewesen war? So richtig blickte sie da noch nicht durch.

  


  
    Ich muss unbedingt in Erfahrung bringen, wie das mit den Zeitsprüngen funktioniert.


    Es gab ein paar Dinge, die sie gerne in der Vergangenheit ändern würde, peinliche Dinge. Insbesondere was die Liebesbriefe an Rene betrafen. Das mit dem Schutzschild klappte inzwischen ganz gut, ebenso hatte das mit der Seelenwanderung funktioniert. Nun musste sie nur noch herausbekommen, wie sie die Zeitsprünge koordinieren konnte. Jennys Gedanken sprangen hin und her.


    « Oder? », fragte Konrad noch einmal, als sie nicht antwortete.


    « Ja klar! », log sie und schwieg. « Warum habe ich das von heute Abend nicht vorhergesehen? », fragte sie nach einer Pause.


    « Du kannst nicht alles sehen. Wir müssen dankbar sein, über das, was du siehst. Es ist ein Geschenk, Jenny. »


    Sie konnte unmöglich schlafen, wenn sie wusste, dass Konrad neben ihrem Bett saß. Kein Auge würde sie zumachen.


    « Du bleibst jetzt aber nicht die ganze Nacht hier sitzen, oder? », fragte sie schließlich.


    « Eigentlich hatte ich das vor. »


    Jenny schluckte.


    Konrad ließ sich eine Weile Zeit, ehe er verschmitzt lächelte.


    « Nein, natürlich nicht! Aber ein bisschen bleib ich noch. »


    Ohne eine Antwort abzuwarten, knipste er das Licht aus.


    Jenny hörte ihn kaum atmen. Ihr war wohlig warm und bald schlief sie ein.


    Den Rest der Nacht blieb sie traumlos.


    



    Jenny fühlte sich platt wie ein Plunder. Der Sessel neben ihrem Bett war leer, das Fenster angelehnt.

  


  
    « Meinst du, du schaffst es einmal, pünktlich aufzustehen? » Simone stand ungeduldig in Jennys Zimmertür und war schon fertig angezogen. « Du kannst jetzt ins Bad. Nein, du musst jetzt ins Bad. Wenn du nicht zeitig fertig bist, geh ich ohne dich. »


    Daran hatte Jenny keine Zweifel. Wie sollte sie jemals wieder aufstehen können? Alles tat ihr weh und sie hatte Heißhunger auf Schokolade. Genau so musste sich ihr Waschlappen gefühlt haben, aus dem sie als Kind regelmäßig das Badewasser gelutscht hatte. Mühevoll rappelte sie sich auf die Bettkante und blieb dort ein paar Sekunden lang sitzen. Schlimmer wurde es erst, als ihre Mutter in der Tür erschien. Normalerweise war sie um diese Zeit noch nicht wach, doch heute hatte sie einen frühen Zahnarzttermin, was Jenny unglücklicherweise vergessen hatte.


    « Wieso bist du noch im Bett? Solltet ihr nicht schon weg sein? », feuerte sie los.


    « Ich bin nicht mehr im Bett, sondern auf der Bettkante. Außerdem brummt mir der Schädel. »


    « Werd nicht frech! Wie wär’s mit früher schlafen gehen, anstatt bis in die Puppen zu lesen? »


    Damit hätte ihre Mutter an vielen anderen Morgen recht gehabt, doch gestern war sie sicher so früh ins Bett gegangen wie noch nie. Das spannendste Buch, das sie derzeit las und das sie wach hielt, war das ihres Daseins.


    



    Jenny saß im Bus und beobachtet, wie die Landschaft an ihr vorbeiflog. Erst jetzt kam sie soweit zur Ruhe, dass sie den Vortag noch einmal Revue passieren lassen konnte. Es war unmöglich, alles in ein Bild zu fassen, das sie sofort begriff. So klar, wie gestern Abend noch alles zu sein schien, so fremd war es ihr jetzt. In welcher Welt war sie gelandet? Was war mit der, in der sie zur Schule ging wie alle anderen, in der sie in den Verein ging wie alle anderen, sich über die Lehrer ärgerte wie alle anderen. Wo war die belanglose Alltäglichkeit geblieben, die sie immer angeödet hatte? Jenny überkam eine tiefe Traurigkeit. Nichts war mehr wie vorher. Sie war nicht nur anders, sie war ein Freak, ganz und gar abgedreht. Wie sollte sie sich ihrer Familie gegenüber verhalten? Ihren Freunden? Wie sollte sie es allen beibringen? Da kam ihr ein schrecklicher Gedanke: Was, wenn sie noch mal überfallen wurde und Menschen, die sie liebte in ihrer Nähe waren? Vielleicht sogar Schäden davontrugen? Der Angriff gestern hatte schließlich ihr gegolten. Sie war die Einzige gewesen, die es gelohnt hatte zu überfallen. Sie war die Schwächste. Mehr als ihren Schutzschild brachte sie nicht zustande. Und der hätte sie nicht gerettet, wäre sie alleine gewesen. Verunsichert sah sie sich um. Woher konnte sie wissen, dass nicht einer der Schüler hier ein Schattenträger war? Oder auch der Busfahrer. Im Grunde fuhr sie wie ein Happen Haifutter durch die Gegend. Da kam ihr eine Idee: Sie konnte das farbige Licht der Fragmente sehen und vielleicht konnte sie so hier im Bus einen Humānimus ausmachen. Doch wie stellte sie das an? Bisher waren die Dinge von alleine gekommen, ohne dass sie es steuern konnte. Jenny konzentrierte sich. Wenn sie sich gedanklich nur richtig darauf einstellte, konnte sie vielleicht etwas erkennen. Sie atmete tief durch und riss angespannt die Augen auf. Dann sah sie sich um. Nichts. Sie konnte rein gar nichts sehen, bis auf die Tatsache, dass die Überprüften um sie herum zurückschauten, als sei sie gestört. Blieben drei Möglichkeiten: Entweder sie sah nichts, weil sie es nicht auf Kommando konnte oder sich alle ausreichend gut schützten. Oder sie sah nichts, weil es nichts zu sehen gab. Es mochte zwar überall Humānimi geben, aber eben nicht viele. Bis sie in Hütteberg hielten, war Jenny ganz wirr im Kopf. Nina und Eva stiegen gemeinsam ein und schienen bester Laune. Sie lachten über etwas, als sie bei Jenny ankamen, und setzten sich auf den Doppelsitz vor ihr.

  


  
    « Und, alles klar bei dir? », drehte Nina sich zu Jenny um.


    « Ja, alles klar. Nur müde », antwortete sie mit einem flüchtigen Blick auf Eva.


    Die beachtete sie nicht weiter, sondern sah nach vorn. Eva hatte allen Grund dazu, sauer auf sie zu sein und Jenny war gespannt, wie Konrad ihr heute begegnen würde. Es war unmöglich, ihn einzuschätzen.


    Als sie das Schulgelände überquerten, war Jenny mulmig zumute. Sie fühlte sich plötzlich fremd und völlig fehl am Platz. Wie sollte es hier für sie weitergehen? Alle schienen so unbeschwert und ausgelassen zu sein. Am liebsten hätte sie ihren Kragen hochgestellt, den Schal bis zu den Augen gezogen und ohne sich umzusehen, auf ihren Platz im Klassenzimmer gesetzt. « Halt dich aus allem raus, dann kommst du in nichts rein », hatte ihre Oma immer gesagt. Genau danach war ihr gerade. Sie bemerkte nicht, wie Eva und Nina sich verabschiedeten. Jenny lief die Treppe hinauf, vorbei an Konrads Klassenzimmer. Erst da kam ihr die Idee, dass sie einen anderen Weg hätte gehen können, aber es war zu spät. Als Jenny den Bogen zur nächsten Treppe nahm und die üblichen Türsteher vor Konrads Klassenzimmer passierte, verstummten schlagartig alle. Sie hatte so ziemlich alles erwartet, nur das nicht. Es war als hätten sie Respekt vor ihr. Keine Sprüche, keine Jungennamen, keine Schmuse- und Schmatzgeräusche. Das war außergewöhnlich. Hatte Konrad etwas zu ihnen gesagt? Jenny ahnte, dass sie es nie erfahren würde.

  


  
    



    Geschichte stand als Erstes auf dem Stundenplan.


    « Oh, hier sieht es mir aber ganz nach einem Test aus », sagte Dr. Hauptmann, als er zur Tür herein kam und die ungeputzte Tafel sah.


    Ich krieg Plack!


    Wieder eine Fünf!


    Die kleinen Pausen verbrachte Jenny entweder auf der Damentoilette oder im Klassenzimmer. Sie vermied es, durch die Gänge der Schule zu gehen. Ihr war nicht nach zwischenmenschlicher Interaktion, welcher Art auch immer. Sie hatte weder Konrad noch Eva in den letzten Stunden gesehen, gehört oder gespürt. Wer wachte eigentlich jetzt über sie? Oder war sie sicher unter einer Menge Menschen? Es gab so vieles, das sie noch nicht verstand. Und irgendwie fühlte sie sich schrecklich allein gelassen. Scheinbar war es nötig, dass sie erst in Gefahr geriet, ehe sich jemand für sie interessierte. Das fehlte ihr gerade noch: Ihr gewohnt langweiliges Leben war vorbei, dafür war ihr neues einsam und verlassen.


    



    In der großen Pause schlich Jenny langsam umher, ohne sich einen festen Platz zu suchen. Sie knabberte an einem Schinkenbrötchen und trank einen Kakao dazu. Die großen Treppen des Schulhofs ignorierte sie. Sie ging in Richtung Fahrradständer, anschließend ein Stück Richtung Realschule, drehte vor dem Rauchereck wieder um und schlenderte dann mitten auf dem Schulhof zwischen den Schülergruppen umher. Ganz anders, als sie gedacht hatte, beachtete niemand sie. Jenny vermied es, hoch zu den Treppen an der Straße zu schauen. Irgendwann war sie wieder bei den Fahrradabstellplätzen gelandet und verdrückte sich dort in eine Ecke, von wo aus sie den Hof gut überblicken, man sie aber von den oberen Treppen nicht sehen konnte. Gekonnt zeichnete sie Kreise mit ihren Schuhspitzen auf den Boden, als sie einen Schatten auf sich zukommen sah.

  


  
    Konrad!


    « Hey », sagte er nur.


    Er sah mindestens genauso müde aus, wie sie sich fühlte.


    « Hey », antwortete sie, bemüht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    Verunsichert schaute sie nach seinen Klassenkameraden und ging automatisch ein paar Schritte aus der Ecke heraus, um unnötige Spekulationen über heimliche Knutschereien zu vermeiden.


    « Alles gut? », fragte er sie leise.


    Plötzlich merkte Jenny, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Schnell sah sie zur Seite. Konrad suchte ihren Blick, aber sie konnte ihn jetzt unmöglich anschauen. Sie hätte angefangen zu flennen, was das Zeug hielt, so gut kannte sie sich. Sie atmete ein paar Mal tief durch.


    « So lala », sagte sie schließlich mit zittriger Stimme. « Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Ich hab so viele Fragen und verstehe rein gar nichts. »


    Konrad sah ihr fest in die Augen. Zwar konnte sie keine Regung aus seinem Gesicht ablesen, aber sie wusste, dass er sie verstand. Ob das an dem energetischen Band lag, das alle Fragmente miteinander verband? Vielleicht war das zwischen einem Wächter und seinem Schützling besonders stark.


    « Verwirrungen sind normal », sagte er gelassen. « Tief in dir drinnen, findest du alle Antworten. Aber vorerst tun es vielleicht auch die von Samuel. »


    Er grinste.


    Jenny tat es ihm gleich. Es hätte wenig Sinn gehabt, in Zeiten derartiger Verwirrung auf ihr Inneres zu lauschen.


    « Ich hatte vor, heute Mittag zu ihm zu gehen. Meinst du, das ist in Ordnung? »

  


  
    « Gut, dann treffen wir uns wieder vor der Schule nach der sechsten Stunde. » Er sagte es wie selbstverständlich und streckte den Kopf in Richtung Schulgebäude, als Aufforderung für sie, mit ihm reinzugehen.


    Wortlos folgte sie ihm.


    Ist ihm egal, was die anderen sagen?


    Es konnte ihm unmöglich entgangen sein, welche Lachsalven sie bei seinen Mitschülern auslöste, kaum dass sie in die Nähe von Rene kam. Für sie würde Jenny immer das kleine, verliebte Ding bleiben, das einen älteren Jungen anhimmelte und ihm heimlich peinliche Liebesbriefe zusteckte. Befürchtete Konrad denn gar nicht, dass man sich auch über ihn lustig machen würde, wenn er sich mit ihr abgab? Jenny mied die Blicke anderer, aber sie fühlte sich gut an Konrads Seite. Das änderte sich, als kurz vor dem Eingang Rene zu ihnen stieß. Freundschaftlich klopfte er Konrad auf die Schulter. « Hey Konrad, alles klar? », fragte er gespielt belanglos.


    Konrad nickte überzeugend.


    Die Konstellation Rene, Konrad und sie in einer Reihe, machte Jenny nervös. Sie traute sich nicht, Rene anzuschauen und ihn zu grüßen. Er hatte noch immer eine intensive Wirkung auf sie, auch wenn sie wusste, dass sie nicht mehr verliebt in ihn war. Sie wollte ihm trotzdem gefallen.


    « Hi Jenny », sagte Rene schließlich und lächelte sie mit einem spöttischen Schielen auf Konrad an.


    « Hallo », antwortete sie.


    Dann waren sie auch schon vor Renes und Konrads Klassenzimmer angekommen. Konrad nickte Jenny zum Abschied noch einmal zu, während Rene die Hand hob und ihr zuwinkte.


    « Ciao », sagte sie und ging weiter.


    Im selben Moment ließ etwas tief in ihr drin sie wissen, dass das Kapitel Jenny liebt Rene endgültige abgeschlossen war.


    

  


  



  
    11. Kapitel


    



    Nina stand im Türrahmen von Jennys Klassenzimmer und winkte sie zu sich.


    « Sag mal, was läuft denn da mit dir und Konrad? », fragte sie ungeduldig.


    Nun hatte Jenny sich unendlich viele Gedanken um alles Mögliche gemacht. Vor allem um die Leute, die glauben könnten, dass sie Konrad hinterherlief, aber daran, was sie sagen sollte, wenn ihre Freundinnen sie nach ihm fragten, hatte sie keinen Gedanken verschwendet.


    « Nichts », war das Einzige, was ihr so schnell einfiel.


    « Wie, nichts? Ihr habt doch miteinander geredet. Und Heike hat erzählt, dass ihr gestern zusammen aus der Schule gegangen seid. Warum weiß ich nichts davon? Sind wir keine Freundinnen mehr? »


    « Doch natürlich! Aber es ist nichts. Wir kennen uns nur vom Hallo sagen. Wenn wir uns unterhalten haben, dann bloß übers Wetter. Das war’s dann auch schon », haspelte sie.


    « Verarschen kann ich mich selbst », sagte Nina sauer, drehte sich um und zog beleidigt ab.


    Es würde nichts nützen ihr hinterher zu eilen. Was sollte sie sagen? « Ja weißt du, wir sind beide Humānimi und Konrad ist mein Wächter », so etwas in die Richtung? Sie brauchte dringend Evas Rat. Es schmerzte Jenny, Nina zu belügen. Dabei wollte sie doch jedes Detail mit ihr besprechen und ihre Meinung dazu hören. Aber etwas hielt sie davon ab. Ein tiefes, inneres Wissen. Sie konnte nicht abschätzen, was es für einfach beseelte Menschen bedeutete, von den Seelenträgern zu wissen. Auf einmal war alles so kompliziert geworden.


    



    Mit dem Klingeln zum Schulschluss begann Jennys Herz, schneller zu schlagen. Zum einen, weil Konrad sie vor dem Ausgang erwarten wollte, zum anderen, weil sie bald von Samuel viele weitere Antworten zum Thema Animus-Beseelung erhalten würde. Konrad suchte die herausströmende Schülerschar nach Jenny ab. Als er sie entdeckte, nickte er ihr kurz zu. Sie war gerade vor ihm stehen geblieben, als Konrad jemandem hinter ihr zum Gruße zunickte. Es war Yvonne, die langsam an ihnen vorbeiging.

  


  
    Schnippisch sagte sie: « Na Konrad, wieder mit deiner kleinen Freundin unterwegs? »


    Konrad kümmerte sich nicht weiter darum, lächelte Jenny aufmunternd zu und wies ihr den Vortritt.


    Cool!


    



    Ruth freute sich über Jennys zweiten Besuch. Sie ließ es sich nicht nehmen, frischen Tee, Kaffee und Käsekuchen aufzutischen, ehe Jenny von Samuel anderweitig verplant wurde. Konrad war nach ihrer Ankunft die Holztreppe in den ersten Stock hinauf gegangen und wenige Minuten später in Sportklamotten im Keller verschwunden.


    « Meine Liebe, ich bin so froh, dass gestern alles gut ausgegangen ist. Was war denn nur los, dass ihr mitten auf der Landstraße aus dem Auto gestiegen seid? Hat dir Samuel denn nicht deutlich genug gemacht, welche Gefahren auf dich lauern, sobald du als Unreifer auffällst? » Ruth sah Jenny mit großen Augen an.


    Jenny schämte sich noch immer für ihr kindisches Verhalten und schob die Teetasse verlegen auf dem Unterteller hin und her. Da sie auf diese Frage überhaupt nicht vorbereitet war, umriss sie knapp Evas Beteiligung an dem Vorfall. Aber kaum hatte sie es ausgesprochen, ärgerte sie sich darüber. Es klang wie eine faule Ausrede, in die sie auch noch Eva mit reinzog.


    « Wieso ist sie bei dir wegen dem Rucksack eingestiegen? Den hatte ich doch Konrad extra in den Kofferraum gepackt, damit du ihn am nächsten Tag hast. Keine Sorge, normalerweise rücken wir niemandem im Schlaf auf die Pelle. Ausnahmen sind lediglich zum Schutz, oder um den anderen mit Energie zu versorgen, wenn er sehr geschwächt ist. Aber normalerweise machen wir daraus kein Geheimnis und natürlich fragen wir den anderen vorher », nahm Ruth Stellung zu Jennys Vorwurf, der Bund würde sie ausspionieren.


    Damit war für Ruth das Thema erledigt. Munter plauderte sie darauf los, wie toll Jenny reagiert habe, indem sie Cynthia mit ihrem Seelenkörper abgeholt hatte.

  


  
    « Ich dachte wirklich ich hör nicht richtig. Dass du jetzt schon dein Fragment so verdichten kannst und Cynthia transportiert hast!? » Ruth schüttelte ungläubig den Kopf. « Das können nur ganz wenige Seelenträger. In der Regel sind es Wächter oder Weise, aber ein Seher? Es ist ein wahres Geschenk, deine Beseelung, mein Kind. Du wirst Großartiges vollbringen. »


    Sicher hatte Ruth keine Ahnung, welche Last sie mit den paar Worten auf Jennys Schultern ablud. Denn die hatte schon genug Angst.


    Hätte ich das alles nur nie erfahren!


    « Ach ja? », entgegnete Jenny. « So wie Eva und Cynthia es sagten, klang es, als sei es ganz normal. Geh hol Cynthia! Zeig dich! Als wäre das üblich so unter Seelenträgern. »


    Ruth lachte: « Nun, Eva hat einfach an dich geglaubt und Cynthia hat ein äußerst gutes Gespür für die Fähigkeiten anderer. Wahrscheinlich hat sie in deiner Energie gelesen, wozu du fähig bist. Sie ist sehr intuitiv, weißt du? » Dann wurde Ruth ernst. « Auch wenn deine Entwicklung nicht so schnell gehen sollte », sagte sie leise und nahm nachdenklich einen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse.


    « Wie läuft es denn normalerweise ab? », fragte Jenny.


    « Ruhiger », antwortete Ruth und begann mit der Handkante nicht vorhandene Brotkrümel auf dem Tisch zusammenzuschieben. « Weißt du, normalerweise ist es so, dass die dunkle Seite Heranwachsende überfällt, die wir noch nicht erkannt haben und die noch nicht beschützt sind. Es ist nicht üblich, sich einem zu bemächtigen, der schon beschützt ist. Du darfst dir das nicht vorstellen wie in einer Fernsehserie, wo von morgens bis abends Gut gegen Böse kämpft. Die Gefahr der Übermacht besteht in der Kontinuität. Ist ein Heranwachsender beschützt, dann sucht man sich eben den nächsten. Bisher eilte es nicht mit der Übermacht. Aber es hat sich verändert. Wir wussten, dass sich mit deiner Reifung vieles verändern würde. Derartige Überfälle zeigen, wie verzweifelt die Schattenträger ihre Macht stärken wollen, eh die Auserwählte auftaucht. »


    « Könnte ich mir das Buch von Aaron ausleihen? », fragte Jenny. « Ich würde die Prophezeiung gern selbst lesen. »


    Hinter Jenny brach jemand in Gelächter aus. Auch Ruth blickte amüsiert. Samuel stand in der Tür zum Esszimmer.

  


  
    « So einfach ist das nicht, Jenny », sagte er. « Es ist kein Buch, das man in der Buchhandlung kaufen oder bestellen kann. Es ist das Buch des Weisen Aaron. Ein geheimes Buch. Eines, das nur auserwählte Seelenträger lesen dürfen. Vielleicht wirst du eines Tages zu ihnen gehören? »


    « Aber woher kennen die Dunklen dann die Prophezeiung? », fragte Jenny.


    Samuel machte ein enttäuschtes Gesicht, kam langsam zu ihnen und setzte sich an den Tisch. « Ich erwähnte bereits, dass es Humānimi gab, die dem weisen Bund angehörten und zur anderen Seite überliefen. Dummerweise wussten sie somit alles, was wir wussten. Es gab Zeiten, da war Aarons Buch hier bei uns im Arbeitszimmer, zwischen all den anderen Büchern aufbewahrt. Erst als wir begriffen, wie wertvoll es ist, haben wir es versteckt. Seitdem ist es nie lange an einem Ort. Es wird unregelmäßig an Gleichgesinnte des Bundes weitergegeben. Wo es ist, wissen nur Aaron und derjenige, der es gerade hat. »


    « Ja und wissen die Schattenträger denn, dass ihr mich für die Auserwählte haltet? » Jenny schluckte.


    Allein der Gedanke erschreckte sie.


    « Dafür haben wir keinen Anhaltspunkt. Aber natürlich erkennen sie dich als Heranwachsende. »


    « Und außerdem hast du ihnen ja schon einen Hinweis gegeben, dass du die Auserwählte sein könntest. » Konrads Stimme ertönte vom Flur her.


    In der Hand hielt er eine Wasserflasche und nahm einen großen Schluck daraus. Er musste im Keller irgendetwas Anstrengendes gemacht haben, denn er schwitzte. Langsam kam er näher und lehnte sich gegen den Türrahmen des Esszimmers.


    « Was? » Jenny starrte ihn entsetzt an.


    « Scheinbar », nach Bestätigung suchend sah Konrad zu Samuel und Ruth, « spricht die Prophezeiung, von einem weiblichen Humānimus, der Wahrträume hat. Und falls du dich erinnerst, warst du vorgestern so nett dem Sammler direkt auf die Nase zu binden, dass du diese Fähigkeit hast. »


    Scheiße!

  


  
    Tatsächlich hatte sie so etwas in der Art losgelassen. Aber zu dem Zeitpunkt wusste sie doch noch gar nichts von einer Prophezeiung.


    « Deshalb warst du also böse auf mich? », stellte sie fest.


    Konrad schüttelte den Kopf: « Nein. Es war dein permanentes Fluchtverhalten, das mir auf den Geist ging », sagte er, drehte sich um und lief wieder die Treppen zum Keller hinunter.


    « Liebes, das hat ihm aber nur verraten, dass du eine Seherin bist. Nichts weiter. Das macht dich verdächtig, aber es macht dich noch nicht zur Auserwählten. Deine Zeitsprünge müssen wir aber für uns behalten. » Ruth lächelte kurz. « Außerdem hat er dich zwar gesehen, weiß aber nicht, wer du bist. Es bedeutet für uns nur, dass wir noch vorsichtiger sein müssen. Inzwischen bist du gut informiert und weißt, dass du keinem deine Fähigkeiten offenbaren darfst, bis sie ganz ausgereift sind. » Aufmunternd strich Ruth Jenny über die Arme, als könnte sie alle Zweifel und Ängste damit von ihr wischen.


    « Bin ich denn tatsächlich die Einzige mit dieser Zeitsprung-Visionen-Fähigkeit? », wollte Jenny wissen.


    Vielleicht gab es doch noch eine Chance, dass sie nicht diejenige welche war.


    « Die Einzige, die wir kennen », antwortete Samuel. « In Aarons Buch gibt es einen ganzen Abschnitt über die Theorie von Zeitreisen der Humānimi. Er ist der Überzeugung, dass es aufgrund der energetischen Gegebenheiten der Animus-Beseelung möglich sein muss, Zeitsprünge zu unternehmen. In seinen Augen ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich die Fähigkeiten der Seelenträger in diese Richtung erweitern. » Samuel nahm sich eine Tasse aus der Vitrine neben dem Durchgang zum Wohnzimmer und goss sich Tee ein. Dann holte er weiter aus. « Die Fähigkeiten der Seelenträger beruhen auf den energetischen Eigenschaften des Animusfragments. Es umfasst solche Dinge, wie sich gegenseitig wahrnehmen. Schließlich stammt man aus einem großen Ganzen. Somit nimmt man auch die Energie wahr, die ein anderer zurückgelassen hat, indem er etwas getan, gesagt, gedacht hat. Es ist wie ein Energiefetzen, der zurückbleibt durch Handlungen, Gedanken, Geschehnisse. Es gibt auch Humānimi, die die Gedanken anderer lesen können, indem sie die Energie der Gedanken abfangen. Zeitreisen sollen demnach möglich sein, indem man einen zurückgebliebenen Energiestrom eines bestimmten Menschen oder eines bestimmten Geschehens aufspürt, und seine Beseelung damit derart verbindet und verdichtet, dass man sich auch körperlich in dem Ursprung dieses Energiestroms wiederfindet. Ein Zeitsprung eben. Zunächst ging Aaron davon aus, dass nur Sprünge in die Vergangenheit möglich wären, denn die zurückgebliebene Energie von wirklich Geschehenem ist stark. Doch auch Gedanken und bildhafte Vorstellungen hinterlassen einen schwachen, energetischen Fußabdruck. Entsprechend muss er mit der passenden Fähigkeit genauso aufgespürt werden können. Also besteht auch die Möglichkeit, sich mit ihm zu verbinden. Vorausgesetzt ist natürlich immer die besondere Fähigkeit der Vereinigung mit Energiespuren. Damit gelangt man zu dem Geschehen, das aus dem Gedanken oder der Vorstellung entstehen wird, wenn keine Änderungen vorgenommen werden. Das ist das, was du kannst. Und das ist einmalig in der Geschichte der Seelenträger. Und wie das so ist mit unbewiesenen Theorien, hatten fast alle daran gezweifelt, bis du uns vom Gegenteil überzeugt hast. Deine Vorausschau des Überfalls auf Justin ist so ein Zeitsprung gewesen. »

  


  
    Zu ihrer eigenen Überraschung konnte Jenny sich sehr gut vorstellen, wie es funktionierte, da sie die Energie der Humānimi als farbiges Licht wahrnahm. Selbst wenn sie die Energie eines Gedanken nicht sehen konnte, so konnte sie sich doch vorstellen, wie er eine Art Lichtstreifen hinterließ, sobald er gedacht war. Ein anderer Humānimus, der die Fähigkeit besaß, sich damit zu verbinden und das daraus wahrgenommene Wissen in sein menschliches Bewusstsein aufzunehmen, fing diesen energetischen Lichtstreifen auf. Dann verband er sich mit ihm und konnte somit den Gedanken selbst wahrnehmen. Jenny dachte zurück an den Tag in der Stadt, als sie ihren ersten Blackout hatte und sich in der Siedlung ihrer Kindheit wiedergefunden hatte. Das war ein Zeitsprung gewesen. Kurz schilderte sie Samuel und Ruth ihr Erlebnis.


    « Ja, genau das war es: ein Zeitsprung! Einer in die Vergangenheit. Es ist ja so, dass deine Erinnerungen auch Energiespuren an dir haften lassen und durch den Geruch des Spiere-Strauches hast du dich mit solch einer wieder verbunden. Das ist fantastisch! » Samuel war fast aufgesprungen so begeistert war er.

  


  
    Ruth staunte.


    « Also mir hat das ganz schön Angst gemacht. Ich dachte, dass ich schwer krank bin, und hab eine Odyssee an Arztbesuchen hinter mich gebracht. Mir ging es sehr schlecht danach. Ich wusste da ja noch nicht, dass die Energie meinen Körper überanstrengt. Dann immer diese schrecklichen Kopfschmerzen und Farbschleier vor Augen. Manchmal sah ich alles nur verschwommen wie durch einen farblosen Wackelpudding. Und diese Hitze. »


    « Die Hitze kommt von der aktivierten Energie. Und das Farbensehen … Es gibt ein paar Humānimi die das Fragment sehen können, auch wenn der andere seine Energie gerade nicht einsetzt. Meist sind das Seher. Die restlichen sehen es nur, wenn ein Humānimus seine Energie, mit der Absicht sich sichtbar zu machen, verdichtet. Deshalb konnte Cynthia dich gestern sehen. Normal beseelte Menschen sehen es gar nicht. Möchte sich ein Humānimus tarnen, hält er seine Energie zurück. Man kann ihn dann in der Regel im besten Fall nur noch spüren, aufgrund der Verbundenheit zwischen den Fragmenten. »


    « Bald wirst du deine Fähigkeiten und deine Energie kontrollieren und steuern können. Dann fühlst du dich auch nicht mehr schlecht. Ganz im Gegenteil. Es ist herrlich, ein Seelenträger zu sein. » Ruth strahlte.


    « Und was ist bis dahin? » Jenny starrte nachdenklich in ihre Tasse. « Was ist mit meiner Familie? Mit meinen Freunden? Was sollte die dunkle Seite darin hindern, mich zu Hause in meinem Zimmer, im Klassenzimmer oder im Schulbus zu überfallen? Konrad kann nicht immer überall sein. Was ist, wenn sie meiner Familie etwas antun, um mich dazu zu bringen, mich ihnen anzuschließen? Was sollte sie davon abhalten? »


    Hinter Jenny polterte eine tiefe, laute Stimme los.


    « Wir werden immer überall sein. Darauf kannst du einen lassen! », sagte Arthur.


    Ebenso wie Konrad wenige Minuten zuvor, stand er schwitzend im Türrahmen und trank aus einer Wasserflasche.


    « Hi Arthur. »


    Jenny freute sich so sehr ihn zu sehen, dass sie beinahe aufgesprungen wäre, um ihm um den Hals zu fallen. Sie mochte seine schroffe aber ehrliche Art. Wenn sie in seine dunklen Augen blickte, spürte sie, dass sie ihm vertrauen konnte. Er war jetzt schon wie ein enger Freund für sie.

  


  
    « Hi Jenny. Schön, dass du da bist. Ich würde mich freuen, wenn wir uns nachher im Keller sehen würden. »


    Jenny sah ihn fragend an.


    Arthur lachte wie ein Donnergrollen. « Keine Angst. Es ist lustig. Bis später! »


    Er trank die Wasserflasche mit einem Zug leer und eilte in den Keller.


    « Die Jungs trainieren da unten. Und wenn alles läuft, wie wir es uns vorstellen, tust du das auch bald », erklärte Ruth und wurde wieder ernst. « Aber um nochmal auf deine Frage zurückzukommen: Ich denke, es ist wichtig, dass du weißt, dass deine Familie genauso sicher ist wie die anderer Menschen. Seelenträger mögen besondere Fähigkeiten haben, aber sie sind Menschen. Sie fürchten sich ebenso vor dem Gefängnis wie Nicht-Humānimi. Sie werden nicht in einer Masse von Menschen einen Humānimus überfallen. Sie würden sich dadurch verraten und sowohl vom Gesetz als auch von uns verfolgt werden. Außerdem kann auch ein guter Kämpfer von einer großen Überzahl Menschen überwältigt werden. Weißt du, die Einverleibung eines Animusfragments durch einen Sauger braucht seine Zeit. Ich rede von Stunden. Es genügt nicht, dich kurz anzurempeln. Man müsste dich mehrere Stunden lang ruhig halten und das werden wir nie zulassen. Dazu kommt, dass der Sauger so stark sein muss, dass er nicht an deiner Energie zugrunde geht. Alles andere wäre unbedacht, denn noch weiß keiner, wie stark deine Energie eigentlich ist. » Liebevoll strich Ruth Jenny über den Arm. « Und zum Abschluss noch was Wichtiges: Keiner deiner Freunde und Familienmitglieder darf von deinem Animus-Dasein wissen. Es ist das Geheimnis, das unter uns Gleichgesinnten bleiben muss. Es existieren nur ganz selten mehrere Animus-Beseelte in einer Familie. Ich kenne gerade mal eine Handvoll. Es hat mal eine ganze Familie gegeben … es war schrecklich … » Ruth schüttelte abwehrend den Kopf, als wolle sie die Erinnerung daran für immer los werden. « Jedenfalls musst du absolut verschwiegen sein. Es ist lebenswichtig, verstehst du? » Eindringlich sah Ruth Jenny an. Dann meinte sie: « Aber ich würde sagen, dass wir für heute genug Angst verbreitet haben. Wie wär es mit einer Hausführung? Dann schaust du was die Jungs im Keller so treiben und ich gehe meiner Kochleidenschaft nach. » Ruth stand auf und vergewisserte sich, dass Jenny ihr folgte.

  


  
    Besonders auf Konrads Zimmer war sie gespannt. Im Erdgeschoss kannte sie sich inzwischen aus. Dort lagen das Wohnzimmer, die Küche, das Esszimmer, Samuels Arbeitszimmer, zwei Gästezimmer und ein Gästebad sowie ein kleines Gäste-WC. Im oberen Stockwerk befanden sich die Schlafzimmer der Stammbewohner und zwei große Badezimmer. Zwei Zimmer waren unbewohnt und lediglich funktionell mit Bett, Nachttisch und Bücherregal ausgestattet.


    « Hier haben wir noch Raum für Humānimi, die irgendwann auch im Dienst des weißen Bundes stehen und eine Unterkunft benötigen. Die meisten können weiter in ihrem Umfeld bleiben, aber andere eben nicht », sagte Ruth mit einem Seitenblick auf Jenny.


    Jeder der Bewohner hatte sein eigenes Zimmer über, das nur er selbst bestimmen durfte. Arthurs Zimmertür stand auf. Es sah genauso aus, wie Jenny es sich vorgestellt hatte. Viele leere Flaschen und Dosen, eine riesige Fernsehanlage, ein ungemachtes Bett. Darauf lag ein plüschiges Felltier, das den Kopf hob, als es die Stimmen vor der Tür hörte. Es war die Katze des Haues namens Lady, wie Jenny erfuhr. Ein schönes, grau-weiß gestreiftes Exemplar, wenn auch zu bequem, um aufzustehen und Jenny zu beschnüffeln. Stattdessen legte es gelangweilt wieder den Kopf in die Federn und schnurrte sich in den Schlaf. An den Wänden über dem Bett hingen Filmplakate von Actionfilmen und Poster von Bands, die laut zu sein schienen. Ruths Schlafzimmer war ein heller kuscheliger Traum. Am Ende und am Anfang der u-förmig herumführenden Empore lag jeweils ein großes Badezimmer. Die Türen der restlichen Mitbewohner, auch das von Konrad, waren verschlossen und blieben es somit zu Jennys Bedauern auch. Der Speicher ein Stockwerk höher war ausgebaut worden und zog sich über die halbe Grundfläche des Hauses, nur durch die Dachschrägen eingeschränkt. Die Hausbewohner hatten unzählige Bücherregale in die Schrägen einpassen lassen und so eine gemütliche Bibliothek daraus gemacht. Unter den vier Dachfenstern stand jeweils ein Sessel verschiedener Ausführung. Zwei hatten einen kleinen Beistelltisch neben sich.

  


  
    « Wir haben zwei Entspannungsräume. Jeder hat seine Art sich zu entspannen. Hier oben beim Lesen. Unten im Keller bei viel Bewegung. Jedem, wie er‘s mag. » Ruth ging voran nach unten.


    Im Keller staunte Jenny nicht schlecht. Sie mussten fast vier lange Treppen hinunter, um ihn zu erreichen. Er bestand aus einem großen Raum, der fast über die gesamte Grundfläche ging, nur vereinzelt mit starken Stützpfeilern bestückt. Die Bezeichnung Trainingsraum war eher untertrieben, denn die Größe und vor allem die enorme Höhe ließ den Keller einer Sporthalle gleichen. Auch das Equipment sprach dafür: An einer Wand hing ein Basketballkorb, auf dem Boden lagen große Turnmatten und auch die Bank am Rand der Trainingsfläche fehlte nicht. Jenny nahm sogleich darauf Platz und Samuel setzte sich neben sie.


    « Hier werden gute Krieger gemacht », sagte er stolz. « Arthur ist einer der Besten. Er trainiert auch die Wächter. Er selbst trainiert mehrere Stunden täglich. Genauso wie Cynthia, Benedict und die anderen Krieger, die dem Bund angehören und sich regelmäßig hierher verirren. »


    « Was für Fähigkeiten hat Arthur? », fragte Jenny.


    Samuels Gesicht wurde ernst.


    Er mied Jennys direkten Blick, als er sagte: « Sicher verstehst du, dass ich dir darüber keine genauen Angaben machen darf. Du wirst sie im Laufe der Zeit selbst herausfinden. Noch bist du kein Bundmitglied und gemäß unserer Satzung dürfen wir dir nicht alles offenbaren. Die unzähligen Mitglieder müssen ihre Tarnung beibehalten. Deshalb ist das Haus auch zurzeit so leer. Normalerweise herrscht hier Leben wie auf dem Rummel. Es ist nicht üblich, dass sich ein Heranwachsender hier im Haus aufhält. Daran kannst du sehen, wie wichtig du für uns bist. » Samuel machte eine kurze Pause. « Aber Krieger im Allgemeinen beherrschen den Kampf. Verschiedene Kampftechniken, Waffenkunde, Schnelligkeit, Koordinationsfähigkeit. Sie haben eine entsprechende körperliche Konstitution. Eben alles, was einen guten Krieger ausmacht. Arthur ist besonders gut im Schwertkampf, dafür ist Benedict ein Meister in waffenlosen Kampftechniken. »


    « Welche Waffen? » Jenny sah Samuel mit großen Augen an.


    « Keine Schusswaffen », antwortete er sofort. « Schusswaffen sind einerseits zu gefährlich, da man leicht Unbeteiligte verletzten kann. Andererseits sind sie im Kampf gegen ein starkes Energieschild nutzlos. Die Kugel wird durch die Energie zu stark ausgebremst. Die gefährlichste Waffe für uns ist das Schwert. Und nicht nur weil es die Geschicklichkeit trainiert. Ein Schwert von einer starken Krieger-Kraft geführt, durchschneidet wenn nötig auch ein energetisches Schutzschild. In großen Schlachten muss man leider auch solche Waffen beherrschen. »

  


  
    Jenny erinnerte sich an den Angreifer vom Vortag, der irgendwann ein Schwert zog. Und Cynthia, die ebenfalls eines bei sich hatte.


    « Ich kann mit meinem Schutzschild eine Kugel abfangen? »


    Samuel lachte. « Ja, ganz bestimmt. Aber lass es vorerst bitte nicht darauf ankommen. »


    

  


  



  
    12. Kapitel


    



    Arthur trainierte weiter mit Cynthia, die zu ihnen gestoßen war, während Jenny nach oben ging. Im Erdgeschoss blieb sie in der Mitte des Flurs stehen, als sie im Wohnzimmer einen großen, dunkelblonden Mann stehen sah, der ihr den Rücken zuwandte. Er hatte Arthurs Größe und Statur und war eindeutig ein Krieger.


    Benedict!


    Jenny wollte ihn begrüßen gehen, blieb aber in der Tür stehen, als sie Konrad entdeckte, der vor der Glastür zum Garten stand und nachdenklich hinaus schaute.


    « Du wusstest, dass es schwer werden würde », hörte sie Benedict mit tiefer Stimme zu Konrad sagen.


    Konrad zögerte. Ohne sich umzudrehen, antwortete er nach einer Weile: « Ja, ich wusste, dass es schwer wird. »


    Instinktiv schlich Jenny sich rückwärts in die Küche. Sie hatte das Gefühl, dass dieser kurze Dialog nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war.


    « Hey Jenny », Ruth trat aus der Küche, « du kommst genau richtig. Das Essen ist so gut wie fertig. Setzt euch schon mal hin. »


    Benedict drehte sich um. « Hi Jenny. »


    Mit großen Schritten kam er auf sie zu. Jenny glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Benedict sah Konrad derart ähnlich, dass man sie für Brüder halten musste. Sein Haar war heller und die Augen nicht ganz so durchdringend hell, aber die markanten Gesichtszüge und in gewissem Maße auch der Ausdruck waren sich ähnlich. Jenny schätzte ihn auf Ende zwanzig.


    Konrad hat einen Bruder! Der Glückliche!


    Höflich streckte Benedict ihr seine Hand entgegen und lächelte sie charmant an. Ein Lächeln, das sie an Konrad bisher noch nicht gesehen hatte. Also waren sie sich doch nicht so ähnlich.


    « Ich bin Benedict, freut mich dich endlich kennenzulernen. Bisher habe ich dich nur von Weitem gesehen. »


    Er war eine Schönheit. Mehrere Schrammen sprachen für eine bewegte Vergangenheit als Krieger. Doch eine Narbe lag direkt neben dem linken Auge und legte sich in Falten, wenn er lächelte. Jenny fand, dass er dadurch anziehend verwegen aussah.

  


  
    Kurz vor sechs saß Jenny mit Ruth, Samuel, Arthur, Benedict, Cynthia und Konrad am Esstisch, aß zu Abend und war glücklich. Sie war noch nirgends so herzlich und freundschaftlich empfangen worden wie hier im Haus des Weißen Bundes. Obwohl sie die Menschen an diesem Tisch kaum kannte, fühlte sie sich, als seien sie eine große Familie und sie bereits ein Teil von ihr. Ihr gegenüber saß Benedict. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Konrad ließ sie nicht los. Er hatte einen stoppeligen Dreitagebart und ebenso wie Arthur hatte er einen kampflustigen, rauen Ausdruck im Gesicht, aber einen warmen in den Augen. Scheinbar war das eines der Dinge, das Krieger gemeinsam hatten. Auf den ersten Blick hatte Jenny geglaubt, dass sie es nicht wagen würde, Benedict unaufgefordert anzusprechen, aber nach ausgiebiger Betrachtung wirkte er gütig und großzügig auf sie. Er hatte ein wunderschönes, blaues, mit hellblauen Streifen durchzogenes Fragment in sich.


    « Lass mich raten », sagte sie schließlich zu ihm, « du bist ein Krieger. »


    Benedict grinste und nickte anerkennend.


    « Schlaues Mädchen. »


    Er deutete mit seinem Löffel in ihre Richtung und sah zu Konrad. Der lächelte ungewöhnlich entspannt zurück. Bewunderung lag in seinem Blick.


    « Selbst für Brüder seht ihr beide euch unglaublich ähnlich », fuhr sie fort und deutete auf Konrad.


    Benedict blickte zu Konrad und nickte zögernd.


    « Ja », sagte er und rührte nachdenklich in seinem Teller.


    Sein Fragment zog sich langsam in ihn zurück. Da fiel Jenny ein, was Ruth gesagt hatte: « Es hat mal eine ganze Familie gegeben … Es war schrecklich … ». Jenny schluckte. Sie erinnerte sich an den Moment, als sie Konrad fragte, ob seine Eltern nichts dagegen hätten, dass er hier wohnte. Wie er dabei erstarrte. War es seine Familie, die Ruth meinte? Und was war Schreckliches passiert?


    « Hab ich vorhin was Falsches gesagt? », fragte Jenny, als sie einen Moment mit Ruth alleine in der Küche war. « Benedict und Konrad. Alle waren plötzlich so still. »

  


  
    Freundlich sah Ruth sie an: « Nein, du hast nichts Falsches gesagt. Es gibt nur Dinge, über die die beiden nicht gern reden. Es ist nicht gut, alles preiszugeben. »


    « Aber was ist so schlimm daran, dass sie Brüder sind? » Jenny flüsterte.


    « Es macht sie angreifbar. Es birgt viele Probleme, wenn Seelenträger verwandt sind. Irgendwann wirst du verstehen, was ich meine. » Ruth lächelte ihr aufmunternd zu.


    Jenny konnte sich nicht vorstellen, was das für Probleme sein sollten? Vor wenigen Stunden hatte Ruth gesagt, wie selten es vorkam, dass mehrere Familienmitglieder Animus-beseelt waren. Konrad und Benedict waren zwei davon. Jenny freute sich für sie. Sie waren nicht allein.


    



    Alle waren nach und nach in die Küche gekommen und räumten abwechselnd schmutziges Geschirr in den Geschirrspüler. Samuel spülte die großen Töpfe im Spülbecken ab, während Konrad neben ihm mit einem Geschirrhandtuch darauf wartete, sie abzutrocknen.


    « Jenny, du solltest unbedingt am Wochenende hierher kommen. » Cynthia war in Plauderstimmung. Bisher hatte Jenny sie nicht viel sagen hören. « Es wird in unserem Haus eine außerordentliche Ratssitzung abgehalten und die anderen Ratsmitglieder brennen darauf, dich persönlich kennenzulernen. Es ist schön, wenn sie hier zu Gast sind. Der Rat tagt immer dort, wo er gerade am meisten gebraucht wird. Es ist ein Erlebnis. »


    Es waren bis auf die Begrüßung die ersten Worte, die Cynthia heute mit Jenny sprach. Jenny nickte nur. Sie war etwas verunsichert darüber, dass Cynthia nichts zu den Vorgängen vom Vortag gesagt hatte.


    « Übrigens, du warst richtig gut gestern, Jenny. Respekt! », sagte Cynthia auf einmal, als habe sie Jennys Gedanken gelesen.


    Wahrscheinlich hatte sie das sogar. Jenny musste in Zukunft aufpassen, was sie in Cynthias Gegenwart dachte. Keinesfalls durfte sie über Konrad und seine Merkwürdigkeiten nachdenken. Cynthia könnte das falsch verstehen.

  


  
    Cynthia drehte sich zu Jenny um und zwinkerte ihr zu.


    Ups!


    Arthur trat neben Jenny, legte freundschaftlich seinen Arm schwer wie ein Kran um sie und drückte sie in seine Seite.


    « Darf ich darauf hoffen, die Ehre zu haben, sie zu trainieren, Madame? », fragte er sie und schnalzte mit der Zunge.


    Jenny sah ihn verunsichert an. « Trainieren in was? »


    « Na im Kämpfen, Kleine! » Arthur und Benedict lachten, Konrad schmunzelte.


    « Ich soll kämpfen? » Sie musste sich verhört haben.


    Das Gelächter ging in Grölen über.


    « Natürlich, was hast du denn gedacht? », fragte Benedict. « Niemand kann dich besser beschützen als du selbst. Außer Konrad natürlich. »


    « Nein, ernsthaft », bestätigte Cynthia. « Deine Energie wird durch das Kampftraining stark gefordert. Dein Körper kann sich so an ihre Erweiterung gewöhnen. Außerdem verbessert sich deine Kondition. Du wirst nach Ausüben deiner Fähigkeiten nicht mehr so lange brauchen, dich zu erholen. »


    Klingt gut.


    « Wann fangen wir an? », fragte Jenny.


    « So ist’s fein », sagte Arthur und streckte Jenny seine Handfläche entgegen, damit sie einschlagen konnte.


    Es war ein sternenklarer Winterabend. Die Heizung im SUV war voll aufgedreht. Jenny hatte sich dick eingepackt und ihre Füße unterhalb des Armaturenbretts auf die Ablage gestellt. Kurz betrachtete sie Konrad, wie er konzentriert auf die Straße sah und dann wieder den Rückspiegel nach Verfolgern absuchte.


    Soll das mein neues Leben sein? Immer Angst vor Verfolgern? Scheiße!


    « Wo warst du eigentlich vorher auf der Schule? », Jenny war selbst überrascht von der Belanglosigkeit der Frage.


    Konrad sah sie fragend an.


    « Okay », sagte sie genervt. « Da du keine Fragen zu beantworten scheinst, erzähl mir doch einfach einen beliebigen Schwank aus deinem Leben. »

  


  
    Konrad rieb nervös mit einem Daumen am Lenkrad. « Ich komme ursprünglich aus dem Norden. Ich ging auf gar keine Schule mehr. Erst hier bin ich wieder zur Schule gegangen. »


    « Du warst schon raus aus der Schule und bist freiwillig wieder rein? »


    Er lachte. « Ja sicher, ganz und gar freiwillig. » Mit einem schiefen Grinsen zwinkerte er ihr zu.


    Jenny warf einen ehrfürchtigen Seitenblick auf Konrad. Der Gang zur Schule gehörte zu seinen Aufgaben als ihr Wächter!


    « Und das geht einfach so, dass man wieder zur Schule gehen kann? »


    « Nein, natürlich nicht. Aber es gibt genügend Bundmitglieder bei den Behörden. Samuel kümmert sich um solche Sachen. »


    Unglaublich, was für ein Aufwand der Bund betrieb, um sie zu schützen.


    « Und was hast du gemacht anstatt Schule? », fragte sie weiter.


    « Nichts womit es sich anzugeben lohnt », antwortete er schnell und abweisend.


    Es war klar, dass er nicht weiter darüber reden wollte.


    « Und wie alt bist du? Du hast einen Führerschein. Also bist du mindestens achtzehn. »


    Konrad zögerte.


    « Zwanzig », antwortete er leise.


    Jenny atmete geräuschvoll ein.


    Oh!


    Gedankenverloren betrachtete sie ihn. Sein hellblaues Licht lag als dünner Film über seinem Hals und zog sich die Schultern bis zum Handgelenk hinunter.


    « Du hast ein wunderschönes Licht », sagte sie leise vor sich hin.


    Sie erschrak, als sie merkte, dass sie es tatsächlich gesagt und nicht nur gedacht hatte. Obwohl Konrad nicht darauf einging, konnte Jenny sehen, dass er sich geschmeichelt fühlte. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm.


    Komischer Typ!


    

  


  



  
    13. Kapitel


    



    Vor dem Haus des Weißen Bundes parkten Autos mit fremden Kennzeichen. Jenny war aufgeregt und gespannt. Sie war sich sicher, dass das Außerordentliche der Ratssitzung ihre Wenigkeit betraf. Natürlich durften an der Sitzung nur die Ratsmitglieder teilnehmen, aber danach wurden auch die Mitglieder über die Beschlüsse informiert, und auch wenn sie keines war, würde sie vielleicht etwas davon mitbekommen. Unter Jennys Schritten knarzte der Schnee. Noch einmal atmete sie tief durch, stieg die Stufen hinauf und läutete an der Haustür.


    Diesmal war es Samuel, der erwartungsvoll die Tür aufriss.


    « Jenny! Endlich! Ich dachte schon du kommst nicht mehr. »


    « Jenny, wie schön! », rief Ruth, schob Samuel sanft zur Seite und zog Jenny am Ärmel herein.


    Noch ehe sie protestieren konnte, streifte Samuel ihr die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe. Als Ruth sie in die Eingangshalle drängte, wurde Jenny flau. Eine kleine Ansammlung fremder Menschen starrte sie teils neugierig, teils ungläubig an. Ihre Blicke erinnerten sie an ihre erste Begegnung mit Konrad. Auch wenn sie nicht die Intensität erreichten, gruben sie sich doch weit in die Tiefe. Es waren vier Leute, die Jenny nicht kannte. Die zwei Krieger unter ihnen waren leicht zu erkennen, denn Cynthia, Arthur und Benedict fielen neben ihnen kaum auf. Eine der beiden Frauen vorne war gerade mal so groß wie Eva und in eine Art indisches Tuch gewickelt. Die andere war betörend schön und nicht viel größer als Jenny, aber mit einer Figur, von der diese nur träumen konnte. Ihr langes, schwarzes Haar fiel in Wellen über die Schultern und umrahmte fast ebenso dunkle, warme Augen. Die vollen Lippen leuchteten in natürlich schönem Rot. Sie hatte eine beruhigende, ausgeglichene Ausstrahlung und Jenny entspannte sich ein wenig. Arthur, Benedict, Konrad, Eva und Cynthia schenkten Jenny ein aufmunterndes Lächeln. Was die Fremden wohl in ihr sahen? Sie selbst konnte nicht mal ihr rosafarbenes Licht sehen. « Dieses Mädchen soll die Prophezeiung erfüllen? », konnte sie in ihren Gesichtern lesen. Keiner sagte ein Wort. Ruth stand ebenso reglos neben ihr wie Samuel. Dann sah Jenny aus dem Esszimmer ein weißes, gleisendes Licht heraus scheinen. So hell, als würde der Mond nur drei Meter vor ihr aufgehen. Wie eine Kuppel wölbte es sich über die Leute und kam näher. Schließlich teilte sich die Menge und hindurch trat eine Gestalt, die umgeben war von diesem unsagbar hellen und vollkommen reinen, weißen Licht. Jenny musste blinzeln. Sie wollte hinsehen, konnte der Helligkeit aber nicht begegnen. Es war ein alter Mann, etwa einen Kopf größer als Jenny. Sie schätzte ihn auf neunzig, wenn nicht sogar noch älter. Jenny spürte es, auch wenn er vollkommen aufrecht ging und keinerlei sichtbare körperliche Gebrechen aufwies. Scheinbar trug er eine Art Gewand. Genau konnte sie es mit halb zugekniffenen Augen nicht erkennen. Sie hielt sich geblendet die Hand vor die Augen und schloss sie schließlich ganz.

  


  
    « Oh entschuldige, liebe Jenny », sagte der Mann. Langsam wurde es wieder dunkler und Jenny öffnete neugierig die Augen. « Ich vergaß, dass es für dich sehr hell sein muss. »


    Jenny sah, dass sein Licht bis auf einen halben Meter um ihn herum geschrumpft war. Sie war sich sicher, dass es kein Versehen, sondern ein Test gewesen war. Eine Art Vergewissern, dass sie eine Fähigkeit besaß, von der er vermutet hatte, dass sie sie besaß. Jenny fand, er hätte sie auch einfach fragen können. Das war also Aaron, der Weise. Ebenso weise, wie er war, so weiß war auch sein Licht. Aaron strahlte Jenny an. Er hatte sie erkannt, und sie hatte ihn erkannt.


    Ich bin unsagbar glücklich dich bei mir zu haben, Jenny. Endlich! Hörte Jenny ihn in ihren Gedanken. Du bist so tapfer und mutig. Und meine Liebe für dich ist unendlich. Trete näher und lass dich umarmen!


    Es klang verrückt, aber zweifelsfrei war er es, den Jenny in ihren Gedanken vernahm. Erwartungsvoll sahen die Umstehenden abwechselnd von Aaron zu Jenny. Keiner konnte wissen, was zwischen ihnen vorging. Außer Cynthia natürlich. Aber ob sie sich das traute? Die Gedanken Aarons abzufangen? Jenny bezweifelte es. Angezogen wie von einem Sog ging sie zwei Schritte auf Aaron zu. Er breitete seine Arme aus und umschlang sie. Es war ein unbeschreiblich schöner Moment. Jenny fand sich in einem weißen Licht wieder, das unendlich ausgedehnt schien. Was sie spürte, war bedingungslose Liebe und Wärme, Einigkeit und Vertrauen. Aaron ließ sie wieder los und Jenny fühlte sich einen Moment lang wie in einer Eiswüste ausgesetzt. Dann hörte sie, wie alle wirr durcheinanderredeten. Fremde Hände klopften ihr auf die Schulter und erleichtertes Lachen zog einen Kreis um sie. Sie fing sich wieder.

  


  
    « Nun kennst du Aaron », sagte Ruth ergriffen.


    Sie nahm Jenny beim Arm und führte sie herum.


    « Das hier ist Jael. » Sie zeigte auf die bewundernswert schöne Frau. «Sie ist aus Argentinien angereist, spricht aber wie alle fließend unsere Sprache.»


    Jaels Lächeln war ebenso übermenschlich wie ihre Erscheinung. Als sie Jenny die Hand reichte, begann sie in einem wunderschönen, fliederfarbenen Licht zu leuchten. So als habe sie extra dafür ihre Energie aktiviert.


    « Das hier ist Kehna », sagte Ruth, als sie vor der kleinen, indisch aussehenden Frau stehen geblieben waren. « Sie kommt aus Indien. »


    Kehna war etwa in Ruths Alter und hatte eine starke, charaktervolle Ausstrahlung. Ihre tiefbraunen Augen wirkten ein wenig traurig und wissend. Eine leicht gebückte Haltung, und raue Gesichtshaut waren das Zeugnis schwerer, körperlicher Arbeit. Dieser Frau konnte man nichts vormachen. Jenny fand, dass sie nach frischen Schnittblumen duftete und ihr Licht zeigte sich in klarem Türkis, durchzogen von sandgelben Streifen.


    « Der hier, der so schelmisch grinst, ist Ludwig. Er kommt aus dem Haus des Westens und wird möglicherweise bald eine ganze Weile bei uns sein. »


    Vor Jenny stand ein etwa zwanzigjähriger Mann von Konrads Größe und Statur. Er hatte dunkles Haar, dunkle Augen, dicke Augenbrauen und wirkte wie ein südländischer Gigolo. Er zwinkerte Jenny zu und machte einen leichten Knicks.


    « Freut mich dich kennenzulernen », sagte er mit einem frechen Aufreißer-Grinsen.


    Das hat mir gerade noch gefehlt!


    Hinter sich hörte sie Cynthia auflachen.


    « Lass das Cynthia! », sagte sie ernst.


    « Cynthia, du sollst sie nicht belauschen! », schimpfte Ruth.


    Cynthia machte ein gespielt, beschämtes Gesicht und sah zu Boden. Sofort zogen Arthur, Benedict und Konrad einen Kreis um sie. Cynthia flüsterte etwas und alle drei lachten herzhaft. Jennys Blick konnte sie nicht bremsen. Ludwig schien es als Anerkennung zu interpretieren, so als hätte er bei Jenny einen Volltreffer gelandet.

  


  
    Du blickst aber auch gar nichts!


    Wieder lachte Cynthia.


    « Cynthia! », riefen Ruth und Jenny gleichzeitig.


    « Ja, ja, ich bin schon weg », sagte die und lief in den Keller.


    Ruth schob Jenny weiter. « Und das hier ist Konstantin. Er wohnt wie Ludwig im Haus des Westens, nicht weit von unserem entfernt. »


    Jenny musste einen Schritt zurücktreten, um so weit nach oben schauen zu können. Er war mindestens nochmal zehn Zentimeter größer als Arthur und Benedict. Sein Gesicht hatte einige Falten, jede Menge Narben und Schrammen. Es war klar, dass er ein Krieger war. Sein Haar war dunkelbraun und nicht ganz kurzgeschnitten. Er hatte es mit einer Art Gel nach hinten gekämmt. Seine Augen erinnerten Jenny an Ruth. Sie waren auch eine Mischung aus Grau-grün, wirkten aber eher kühl und reserviert. Sein Licht flammte einen Moment lang in einem feurigen Rot auf, umgeben von einer gelben Kontur und Jenny spürte, dass er schon viel Schlimmes erlebt hatte. Sie schätzte ihn auf etwa fünfundvierzig. Möglicherweise wirkte er aber auch nur älter als er war. Zur Begrüßung lächelte er Jenny steif zu. An seinem Händedruck, der fast über Jennys ganzen Unterarm ging, spürte sie, dass er noch immer an ihr zweifelte. Andererseits konnte es auch sein, dass sich ihre eigenen Zweifel auf ihn übertrugen. Neben Konstantin stand eine Person von Cynthias Größe. Auf den ersten Blick hatte Jenny sie für einen Mann gehalten. Aber es war eine Kriegerin. Sie hatte kurzes hellblondes Haar und blaue Augen. Ihre Lippen waren dünn wie ein Strich, wodurch sie zunächst ernst wirkte. Bis sie Jenny freundlich anlächelte.


    « Und das ist Agnetha. Sie kommt aus Schweden », sagte Ruth.


    Kräftig schüttelte Agnetha Jenny die Hand.


    « Freut mich », sagten beide wie aus einem Mund und lachten darüber.


    « So meine Liebe, nun kennst du den Rat des Weißen Bundes. Bis auf Ludwig, Arthur, Eva und Konrad sind sie alle Ratsmitglieder », sagte Ruth und schob Jenny zu Konrad, sodass die beiden fast Arm in Arm dastanden.

  


  
    Als sie es bemerkten, machten beide einen Schritt zurück und sahen sich irritiert an.


    « Konrad, nimm Jenny mit runter! Damit wir anfangen können », wies Ruth ihn an, dann breitete sie die Arme aus und dirigierte die Ratsmitglieder wie eine Herde Schafe ins Esszimmer. « Und schicke Cynthia rauf! »


    



    Jenny saß auf der Bank am Rand des Trainingraums. Konrad und Arthur übten sich konzentriert im Schwertkampf. Ihre Fragmente dehnten sich aus und bildeten Ausläufer, die in die Schwerter flossen und die Hiebe beschleunigten. Eva stieß ihr Fragment gegen den Boden aus, sodass sie in die Höhe schoss. Dann sammelte sich ein Teil ihres pinkfarbenen Lichts im Bein und ließ es gegen Ludwig schnellen. Der antwortete auf Evas pinkfarbene Stoßwellen mit energiegestützten Arm- und Beinhieben, während er durch die Luft flog. Es glich einer Art Kung-Fu für Fortgeschrittene Seelenträger. Jenny schüttelte ungläubig den Kopf über Evas Stärke und Wendigkeit. Ludwig wirkte wie ein plumper Riese gegen sie und Jenny musste unweigerlich an die Comicfiguren Tom und Jerry denken. Obwohl Ludwig ausgiebig von Eva gefordert wurde, konnte er es nicht lassen, immer wieder zu Jenny rüberzuschielen. Sie vermutete, dass er sie beeindrucken wollte, denn während des Trainings bediente er sich besonderem Imponiergehabe. Er blähte sein Fragment bei jeder Gelegenheit angeberisch auf. Jenny versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihr auffiel. Selbst wenn sie Interesse daran gehabt hätte, Ludwig genauer zu beobachten als nur aus den Augenwinkeln, hätte sie überhaupt keine Ressourcen dafür übrig gehabt. Eine Hälfte ihrer Blicke ruhte nämlich auf Konrad und die andere auf Arthur. Wobei sie mit den Mengenangaben sich selbst gegenüber nicht ganz ehrlich war: Es waren eher drei Viertel ihrer Blicke, die an Konrad hafteten und ein Viertel, die für Arthur blieben. Die beiden Männer waren in ihren Kampf vertieft und beachteten sie nicht weiter. Zum ersten Mal sah Jenny Arthurs Licht in Kampfbereitschaft. Es war ein kräftiges Dunkelblau, durchzogen von tiefvioletten Streifen. Jenny war sich sicher, dass die Tiefe der Farben für seine Erfahrung und sein Können sprach. Konrads helles Blau wies an einigen Stellen Kleckse von dunklerem Blau auf, die sich mit seinen Bewegungen wie kleine Schmetterlingsraupen ausdehnten und zusammenzogen. Für einen kurzen Moment glaubte sie, eine rosafarbene Kontur um sein Licht zu erkennen. Ein Rosa, wie es ihr von ihrem eigenen Fragment vertraut war. Vielleicht irrte sie sich aber auch, denn die Farben verschwammen alsbald ineinander und sie konnte sie nicht mehr zuordnen. Sie fokussierte ihre Augen, damit sie die Fragmente nicht gestreut, sondern als dünnen Film um die Körper wahrnahm. Es strengte sie auf Dauer zu sehr an, die volle Entfaltung der Energien wahrzunehmen. Kurz schloss sie die Augen, um sie zu entspannen. Es war zwar faszinierend, wie ein Humānimus kämpfte, aber im Moment interessierte sie viel mehr, was gerade ein Stockwerk über ihr in der Ratssitzung besprochen wurde. Es war ein dummer, ungezogener Gedanke, aber er kam Jenny trotzdem.

  


  
    Vielleicht kann mein Seelenkörper nach oben ins Esszimmer wandern. Da wär ich jetzt gern! Ich entspann mich einfach.


    Natürlich war es nicht erlaubt an der Sitzung teilzunehmen, ohne Ratsmitglied zu sein, doch vielleicht bemerkte niemand sie. Angespannt kaute Jenny auf ihrer Unterlippe. Cynthia war ihre größte Hürde. Wenn sie sich aber weit genug von ihr entfernt aufhalten würde, würde Cynthia ihre Energie vielleicht nicht sofort wahrnehmen. Wie weit flog so ein Gedanke eigentlich? Dann gab es noch Aaron und die anderen, die sie erst kennengelernt hatte. Sie wusste noch nichts von ihren Fähigkeiten. Vor allem Aaron schien kein Problem damit zu haben Energien zu lesen. Er war ein Weiser und Jenny war sich sicher, dass er sich mit jeder Energie verbinden konnte, mit der er wollte. Jenny wog weiter ab und spürte plötzlich eine leichte Übelkeit in ihr aufsteigen. Kurz sah sie die vertraute Farbensuppe vor ihren geschlossenen Augen und plötzlich das Esszimmer mit allen Ratsmitgliedern.


    Ups!


    Am Tischende, mit dem Rücken zur Tür, saß Aaron. Er hatte sich in seinen Stuhl zurückgelehnt, die Ellenbogen auf die Stuhllehnen platziert und die Fingerspitzen beider Hände wie zu einem Dreieck vor der Brust zusammengelegt. Aufmerksam hörte er den anderen zu. Jennys Energie befand sich am gegenüberliegenden Ende des Zimmers in der Ecke neben dem Fenster zum Garten. Cynthia saß neben Aaron, sodass sie von Jenny ebenso weit weg war wie er. Jenny wusste, dass es klug gewesen wäre, sich wieder zurück in den Keller zu wünschen, aber genauso gut hätte man sie vor einen riesengroßen Schokoladenbrunnen mit Waffeln setzen und verbieten können, davon zu naschen.

  


  
    « Die Frage ist doch, warum sie Angriffe starten mit einem einzigen Treiber, Sammler oder Krieger. Was glauben sie damit gegen unsere Besten ausrichten zu können? », fragte Samuel in die Runde.


    Als Jael zum Sprechen ansetzte, erntete sie ehrfürchtige Blicke.


    « Aber mein lieber Samuel, sie sind schlau. Sie wollen uns zermürben. Und sie wollen testen, wie weit Jennys Fähigkeiten reichen und ob sie vielleicht die Auserwählte ist. Sie müssen es schon alleine deshalb vermuten, weil sie so gut geschützt wird. »


    Jaels Stimme war ruhig und ungewöhnlich tief für eine Frau.


    « Das ist allerdings richtig », antwortete Samuel. « Wir hatten noch nie so viele », stockend suchte er nach dem passenden Wort, « Ein … sätze, wie in den letzten Monaten. Unsere Krieger kommen kaum mehr zur Ruhe. »


    « Dann müssen wir eben noch welche zusammenrufen. Die Prophezeiung hat für uns alle Priorität. Bei uns im Westen ist es gerade ruhig », bot Konstantin sich an.


    « Bleibt nur noch die Frage, welcher Sauger überhaupt so stark ist, dass er sich zutraut, sich ihrer Energie zu bemächtigen. Das ist doch Wahnsinn », gab Ruth zu bedenken.


    «Es gibt einige Assugos, über die wir nichts wissen. Sonst wäre es ihnen ja nicht gelungen zu saugen», schlussfolgerte Agnetha logisch.


    Jenny konnte sich nicht losreißen. Zumal Benedict gerade das Wort ergriff.


    «Es wird immer schwerer für Konrad. Es wäre vernünftiger, wenn wir ihn ersetzen würden.»


    Nein!


    Jenny erschrak. Konrad ersetzen? Als ihren Wächter? Was hatte er falsch gemacht? Gerade gewöhnte sie sich doch an ihn! Diese Neuigkeit traf Jenny härter, als sie es sich hätte vorstellen können. Hatte er sich bei Benedict beklagt? Hatte er genug von ihr? Mit den paar Ausreißversuchen, die sie unternommen hatte und der kleinen Schlacht am Straßenrand musste ein Typ wie er doch fertig werden!

  


  
    Verräter!


    Konstantin mischte sich ein. «Ich denke, ich muss nicht extra erwähnen, dass Ludwig darauf brennt, diesen Part zu übernehmen. Ich halte ihn für stark genug.»


    «Darum ist er auch heute hier», entgegnete Agnetha.


    «Moment!», meldete sich Cynthia zu Wort und hob ihre flache Hand zu einer stoppenden Geste, «ich verstehe eure Bedenken. Aber Konrad hat mehr als einmal bewiesen, dass er der Herausforderung gewachsen ist. Meine persönliche Überzeugung ist, dass keiner, und ich meine wirklich keiner, eben gerade aufgrund der gegebenen Besonderheiten, in der Lage sein wird, Jenny so gut zu schützen wie Konrad.»


    Ruth nickte zustimmend.


    Benedict senkte niedergeschlagen den Kopf. Er schien selbst nicht ganz von seinem Einwand überzeugt zu sein.


    Die Blicke aller Anwesenden ruhten nun auf Aaron. Eindeutig war er es, der das letzte Wort haben sollte. Aber er rührte sich nicht. Wie ein Vakuum schien er alles Gesagte in sich aufgesogen zu haben und es nun zu überprüfen. Nach einer Weile atmete er tief ein und sagte:


    «Und es wird die Zeit sein, etwa zehn Jahre nach der Jahrtausendwende, da ein weiblicher Humānimus, einst ein Teil von zweien, des Sehens und der Zeit mächtig, in der Lage sein wird, einer Seite zur Übermacht zu verhelfen. Und es wird sein dieser Humānimus und sein anderer Teil, der allen Widrigkeiten zum Trotz, Vorrang gebieten wird, dem weißen Licht der Erde.»


    Aarons Worte tönten wie ein Gesang lieblicher Geistwesen, ein melodisches Zitat, nicht von dieser Welt. Wie ein wärmender Balsam legte es sich auf Jenny nieder und wirkte bis in die Tiefe. Ehrfürchtiges Schweigen erfüllte den Raum. Ruths Augen glänzten vor Rührung. Cynthia schien ebenso ergriffen und nickte bestätigend.


    Benedict fuhr sich hilflos mit der Hand übers Gesicht.


    «Aaron», flehte er, «ich weiß, es ist verdammt lange her, dass du jung warst. Aber in Konrads Alter spielen noch ganz andere Dinge mit, die den Verstand vernebeln. Es ist die Hölle für ihn. Anders als es für einen vernarrten Ludwig sein könnte.»

  


  
    «Du sagst es, weißer Bruder. Ich kann es gut verstehen», rief Konstantin und warf beide Hände in die Luft.


    Agnetha warf Konstantin einen biestigen Blick zu und wandte sich schließlich ab.


    Jenny verstand nur Bahnhof. Was hatte es zu bedeuten, was Aaron gesagt hatte? Es musste die Prophezeiung sein, die er zitiert hatte. Ein Stück kam Jenny bekannt vor: weiblicher Humānimus, Sehen, Zeit-Dingens, soweit klar. Aber mit dem Rest konnte sie nichts anfangen. Was für ein Licht der Erde? Sollte das so etwas heißen wie: die Welt retten? Das war nun wirklich zu viel für sie. Wenn sie nur noch mal zurückspulen und sich alles noch einmal anhören konnte. Was hatte Aaron genau gesagt? Jenny schwirrten die Worte im Kopf umher und unbemerkt dehnte sie ihre Energie weiter aus.


    Aaron wollte gerade das Wort ergreifen, als Cynthia erneut die Hand hob. «Pscht!», sagte sie. Einen kurzen Moment hielt sie inne. Dann sprang sie auf, riss die Tür auf und rannte wie von der Tarantel gestochen die Kellertreppe hinunter.


    Jenny erschrak und ihr Fragment streute kurz wie eine Splitterbombe in alle Richtungen, ehe es in ihren Körper zurückgezogen wurde. Plötzlich drehte sich alles um Jenny und ihre Übelkeit erreichte einen Höhepunkt. Kräftige Hände umfassten ihre Schultern und schüttelten sie. Als Jenny die Augen öffnete, sah sie in Cynthias erbostes Gesicht. Ihre Augen waren wütend zu Schlitzen verengt und das Grün der Augäpfel blitzte wie zwei Giftfrösche dahinter hervor.


    «Mach das nie wieder!», zischte sie Jenny zu und schüttelte sie nochmals. «Hörst du? Nie wieder!»


    Jenny starrte Cynthia ängstlich wie ein Küken an. «I … ich …», stammelte sie unbeholfen.


    Sie kippte fast zur Seite so schwach fühlte sie sich auf einmal. Hinter Cynthia hatten sich Arthur, Konrad, Eva und Ludwig versammelt.


    Konrad legte seine Hand auf Cynthias Schulter. «Es reicht, Cynthia. Krieg dich wieder ein!»

  


  
    «Sie hat sich in die Ratssitzung gestohlen und uns belauscht! Weißt du eigentlich, was es für ein Privileg ist, dass du hier sein kannst? Genügt es denn nicht, dass die Ratsmitglieder sich dir gegenüber enttarnt haben?», schnaubte sie wütend.


    «Ich … ich wollte …», weiter kam Jenny nicht.


    Ihr war als würde sie gleich von der Bank kippen. Das Sprechen fiel ihr schwer und glich eher einem Lallen.


    «Dummkopf!», beteuerte Cynthia zischend, drehte sich um und polterte wieder die Treppe hinauf.


    Jenny war zum Heulen zumute. Nicht im Traum hätte sie gedacht, dass einer der weißen Seelenträger jemals so mit ihr reden würde. Außer Konrad vielleicht. Langsam kam sie wieder zu Kräften, schaute in erwartungsvolle Gesichter.


    Eva kniete vor ihr, damit sie ihr direkt ins Gesicht sehen konnte.


    «Und?», fragte sie.


    «Ich hab mir nur vorgestellt, was die wohl da oben reden und schwupps war ich dort. Und dann wusste ich nicht mehr, wie ich zurückkomme», jammerte Jenny nicht ganz aufrichtig.


    «Was sie geredet haben, will ich wissen!», sagte Eva ungeduldig.


    «Eva!» Konrad und Arthur protestierten.


    Ludwig nicht.


    Trotzig schoss Jenny von der Bank hoch und wankte.


    «Woher soll ich das wissen? Cynthia hat mich doch sofort bemerkt», log sie.


    Was es auch immer zu bedeuten hatte, was dort oben gesprochen wurde, Jenny würde es nicht verraten. Sie wusste, dass sie das nicht hätte hören sollen und inzwischen wünschte sie sich, es nie gehört zu haben. Auf einmal überschwemmte es sie wie eine Schlammlawine: Sie sollte die Welt retten? Das war nun wirklich zu viel. Sie war ein ganz normales Mädchen. Nein, sie war ein ganz normaler Freak und keine Erfüllung von irgendwas. Und wie Cynthia sie angeschrien hatte. Wie kam sie dazu sich auf Menschen zu verlassen, die sie nicht leiden konnten? Doch am meisten schmerzte Jenny Konrad. Er musste sich über sie beklagt haben und sollte gegen den schmierig, lüsternen Ludwig ersetzt werden. Er ließ sie im Stich. Waren sie denn alle vollkommen durchgedreht?

  


  
    «Ich muss mal», sagte sie schließlich.


    Von der anstrengenden Seelenwanderung noch immer geschwächt, eierte sie durch den Trainingsraum und stieg die Treppe hinauf. Die Tür zum Esszimmer war wieder verschlossen.


    Eine laute Diskussion drang bruchstückhaft hindurch. «Ungehalten … nicht förderlich … Gefahr … abschrecken … entschuldigen ...»


    Jenny ging zur Garderobe, zog ihre Jacke über und verließ das Haus. Leise zog sie die Türe hinter sich zu. Sie wollte nach Hause, zurück in den Teil ihres Lebens, der sich den Hauch von Normalität bewahrt hatte. Sie hatte vorerst genug von Bündnissen und übersinnlichen Kräften.


    

  


  



  
    14. Kapitel


    



    Die nächsten Tage hörte Jenny nichts vom Bund. Scheinbar hatten die Mitglieder ihre stillschweigend getroffene Entscheidung akzeptiert. Konrad bekam sie kaum zu Gesicht. Er suchte nicht gerade ihre Nähe und sie nicht seine. Nun war er sie los.


    Was für eine Enttäuschung!


    Eva sprach genauso wenig mit Jenny wie zu der Zeit, als sie noch nicht als Humānimus geoutet war. Und Nina hatte sich wieder gefangen. Sie hatte noch eine Weile geschmollt, kam dann aber wieder auf Jenny zu und entschuldigte sich für ihr Benehmen.


    «Natürlich kannst du auch Dinge für dich behalten, wenn du nicht darüber reden willst. Außerdem scheint zwischen dir und Konrad tatsächlich nichts zu laufen.»


    Das Beste an dem Ganzen war, dass es Jenny mit ihrem Vorhaben, ein ganz normales Leben zu führen, scheinbar gelungen war, ihre Kräfte abzuschirmen, denn sie hatte die letzten Tage weder geträumt noch Zeitsprünge getätigt und keine Seelenträger mehr wahrgenommen.


    Die vierte Unterrichtsstunde hatte Jenny frei. Dick eingepackt lief sie Richtung Realschule, wo es den besseren Getränkeautomaten gab. Erst als neben ihr eine große Gestalt auftauchte, hörte sie auch deren Schritte.


    Konrad!


    Wortlos ging er neben ihr her, die Hände in die Manteltaschen gesteckt. Jenny überkam ein wohliges Gefühl, ihn so dicht neben sich zu spüren. Er hatte ihr gefehlt.


    Irgendwie. Mist!


    Jenny wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich im Recht, zu schmollen. Schließlich war er es, der sie loshaben wollte. Konrad zog es ebenfalls vor, zu schweigen. Zu ihrem Entsetzen sah sie vor sich im Rauchereck Alfons stehen und an einer Zigarette ziehen.


    Oh nein! Auf dem sein Geschwätz hab ich jetzt gar keine Lust!


    Sie blieb stehen und dachte darüber nach umzukehren, aber da hatte er sie schon entdeckt.


    Grüßend hob er die Hand.

  


  
    «Hi Kaffeeböhnchen», rief er ihr entgegen.


    Jenny rollte genervt die Augen und ohne es zu sehen, konnte sie sich Konrads Schmunzeln denken. Als sie auf Alfons Höhe angekommen waren, stellte er sich den beiden in den Weg.


    «Und wohin des Wegs, Angebetete.» Ein belustigtes Grinsen zierte seine Lippen. Jenny seufzte genervt, antwortete aber nicht. «Und was ist das für ein Arschloch?», fragte er weiter und warf sein Kinn in Konrads Richtung.


    «Ich bin ein Wächter-Arschloch und du?» Konrad blieb gelassen, wie immer.


    «Äh, oh, okay, alles klar! Hey kein Stress, Mann! Wollt bloß mal die Lage checken», stotterte Alfons erschrocken.


    «Bist ‚n Checker, hm?» Konrad machte ein bitterernstes Gesicht, während Jenny in ihren Schal grinste.


    Alfons grummelte noch etwas vor sich hin und zog beleidigt ab. Konrads Mundwinkel zuckten kurz amüsiert, als er Jenny ansah.


    «Wie kommt es, dass Alfi damit was anfangen kann? Ist er auch einer von … denen?», fragte Jenny, während sie und Konrad nebeneinander weitergingen.


    Wie sonst konnte Alfons wissen, dass ein Wächter etwas war, vor dem man Respekt haben sollte? Etwas, das überhaupt existierte?


    «Er ist ein Späher für die Dunklen, ein einfach beseelter Mensch, ohne besondere Fähigkeiten. Er hält für die Treiber und Sammler Ausschau nach Heranwachsenden. Die verraten sich nämlich oft durch auffällige Handlungen und geben damit bei Mitschülern an», antwortete Konrad.


    «Aber ich dachte, einfach Beseelte dürften nichts von uns wissen?» Jenny war mehr als überrascht.


    «Dürfen sie auch nicht. Und Späher tun es nicht. Sie wissen nur, worauf sie achten müssen und wem sie ihre Informationen verkaufen können. In der Regel bekommen sie Geld für ihre Dienste. Wir haben auch unsere Späher. Die einen fühlen sich eben mehr von denen angezogen und die anderen mehr von uns. So ist das nun mal mit den Menschen. Gleich, welcher Beseelung sie sind.»


    «Woher willst du wissen, dass Alfons das ist: ein Späher?»

  


  
    «Wissen tue ich es jetzt. Vorher habe ich es vermutet.»


    «Also hast du dich jetzt verraten?» Jenny schaute ihn besorgt an.


    Kurz schwieg Konrad.


    Dann sagte er: «Das hab ich doch schon längst. Außerdem wissen alle, die es angeht: Wo ein Wächter ist, gibt’s noch mehr. Wir sind also genauso sicher oder unsicher wie vorher.»


    Abrupt blieb Jenny stehen.


    «Mit mehr Wächter meinst du wohl den unwiderstehlichen Ludwig, oder? Wo bitte schön ist er denn?»


    Provokativ stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schaute sich auffällig um.


    «Das werde ich dir gerade auf die Nase binden, du Künstlerin der Ausreißversuche.» Konrad sah sie an.


    Seine hellen Augen funkelten wie Edelsteine.


    «Na, für dich scheint es ja ein Heidenspaß zu sein.»


    In Jenny brodelte es.


    Doch Konrad lachte herzhaft.


    «Ich weiß nicht, was du hast: Ludwig ist ein guter Wächter», sagte er, noch immer lachend.


    Aus Jennys Sicht versetzte er ihr damit noch einen Stich. Mit jedem weiteren Lacher wich ihre Enttäuschung dem Zorn.


    «Na dann freu dich doch, dass du mich endlich los bist!», fauchte sie ihn an.


    Verärgert über ihren Ausbruch, biss sie sich auf die Unterlippe.


    Sein Lachen verstummte abrupt.


    «Wieso los bin? Ludwig und Eva unterstützen mich doch nur.»


    Er wirkte ernsthaft überrascht.


    «Ach tu nicht so! Du wolltest doch, dass er mein Wächter wird. Der nervigen Jenny kann man doch jeden schmierigen Typen auf den Hals hetzen. Sie ist es ja gewohnt, von Trotteln umgeben zu sein. Was gerade wieder bewiesen wurde.»


    Mit der Hand zeigte sie in die Richtung, in die Alfons abgezogen war. Jenny schrie es sich von der Seele. Tränen schossen ihr in die Augen. Spätestens jetzt war ihre Verletzung offensichtlich geworden.

  


  
    «Aber weißt du was? Ich will überhaupt niemanden mehr von euch um mich haben. Ihr seid genauso verlogen wie alle anderen Menschen. Genauso bösartig. Und jetzt geh und freu dich deines Lebens!», zischte sie zornig, drehte sich um und lief weiter.


    Hör auf zu plärren, dumme Kuh!


    Konrad sollte keinesfalls die Tränen sehen, die ihr über die Wangen liefen. Sie zog ein Taschentuch aus der Jacke und schnäuzte sich. Wie sehr hatten alle sie enttäuscht. Konrad, dem sie zu anstrengend wurde und Cynthia mit ihrer furchteinflößenden Attacke gegen sie. Es konnte für alle nur besser sein, wenn sie sich fern von ihnen hielt. Wenn sie es lernen konnte, ihre Fähigkeiten zu steuern, konnte sie auch lernen, sie zurückzuhalten.


    Genau das werde ich tun!


    Ein kurzer Luftzug verriet ihr, dass Konrad hinter sie geeilt war. Er packte sie am Ellenbogen und riss sie zu sich herum.


    «Ja, wir sind nur Menschen. Wir streiten uns, machen Fehler, beneiden andere, die besser sind und ja, wir reagieren manchmal über. Wie alle anderen Menschen auch. Es war ein Fehler von Cynthia dich so anzugehen, aber hast du auch nur im Entferntesten eine Vorstellung davon, was es für Folgen haben kann, wenn ein Schattenträger an deine Gedanken rankommt? Du kannst sie noch nicht mal Cynthia gegenüber verbergen und sie ist eine Kriegerin. Wie leicht wird es erst ein Telepath der Gegenseite bei dir haben, wenn du an das Besprochene zurückdenkst? An die Entscheidungen, die getroffen wurden, die Strategien? Es kann verheerende Folgen haben. Menschenleben hängen davon ab! Unter anderem auch deins.» Konrads Fragment glühte vor Zorn, seine Augen brannten.


    Jenny starrte ihn an, öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder. Nein, daran hatte sie nicht gedacht. Sie hatte es ignoriert. Nur ihre Verletzungen waren ihr wichtig gewesen. Wie gedemütigt und im Stich gelassen sie sich fühlte.


    Oh, mein Gott! Was hab ich getan!


    Jenny spürte, wie sich ihr Schutz aufweichte. Ihr rosafarbenes Licht sickerte aus den Poren. Konrads Haltung entspannte sich und sein Blick wurde sanft.


    «All das konntest du nicht ahnen, Jenny. Wir haben dich, nein, wir müssen dich über vieles im Ungewissen lassen. Auch wenn du so wichtig für uns bist. Es ist sicherer so.»

  


  
    Jenny schluchzte.


    «Aber ich hab mich so im Stich gelassen gefühlt.»


    Sie wollte nicht vor ihm weinen, aber ihre Tränen rollten.


    Zärtlich fasste er sie am Arm.


    «Das brauchst du nicht. Wir sind da! Aber wir wollten dich auch nicht bedrängen. Du kannst dich jederzeit gegen uns entscheiden. Und wenn du Zeit zum Nachdenken brauchst und niemanden von uns sehen willst, dann akzeptieren wir das. Passen aus der Ferne auf dich auf.»


    Er lächelte. Sein ruhiges, warmes Lächeln.


    «Es war nicht nur Cynthias Wutausbruch», sagte sie leise. «Ich fühlte mich von dir im Stich gelassen!»


    «Wieso das denn?»


    Konrads Stirn lag in Falten. Er ließ ihren Arm los.


    Jenny kamen wieder Benedicts Worte in den Sinn und das Gefühl der tiefen Enttäuschung, das sie empfunden hatte.


    «Na, weil du nicht mehr mein Wächter sein willst.»


    Wie eine reißende Welle schwappte Konrads aufgebrachte Energie über Jenny hinweg.


    « Wer erzählt denn so einen Scheiß?», schnauzte er und seine Augen rammten wie glühende Speerspitzen in ihre.


    Seine Überraschung brachte Jenny aus dem Konzept. Hatte er sich vielleicht gar nicht über sie beklagt? Sie war einfach davon ausgegangen. Ohne jeden Anhaltspunkt. Hatte sie sich das nur eingeredet?


    Ich Trottel!


    Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden und ihr die Röte ins Gesicht stieg. Verlegen sah sie zu Boden. Sie musste die Ratssitzung auf den Tisch bringen und sie hatte sich geschworen, genau das nicht zu tun. Andererseits würde Konrad sie für eine Lügnerin halten, wenn sie es nicht tat.


    Kaum hörbar antwortete sie: «Es war ein Thema der Ratssitzung.»


    «Was?»


    Konrads Augen weiteten sich und er richtete sich auf, als habe ihm jemand eine Lanze ins Kreuz gebohrt. Langsam ließ er seine Arme sinken.

  


  
    «Es war ein Thema der Ratssitzung», wiederholte Jenny lauter, auch wenn sie sicher war, dass er es schon beim ersten Mal verstanden hatte.


    Es dauerte einen Moment bis seine Schultern und sein Rückgrat wieder erschlafften, er seinen Mund schloss und mit verwirrt blinzelnden Augen die Spannung durchbrach. Betrübt sah er zu Boden, fuhr nervös mit der Schuhsohle auf dem Boden vor und zurück und räusperte sich, als müsse er seinen Schlund von seiner vorangegangenen Erregung säubern. Dann kam er ein Schritt auf sie zu. Seine hellblauen Augen leuchteten wie Eisschollen, die die Sonnenstrahlen reflektierten.


    «Jenny.»


    Keiner sagte ihren Namen so wie er. So ruhig und sanft, wie ein warmer Abendhauch.


    «Das hast du falsch verstanden. Das Thema war sicher nicht, dass ich nicht mehr dein Wächter sein will, sondern dass es im Bund Leute gibt, die daran zweifeln, dass ich dein Wächter sein kann.»


    Jenny vernahm den traurigen Klang seiner Stimme. Sie sagte ihm nicht, dass es Benedict war, der an ihm zweifelte. Konrad hatte mit seiner Bitte, ihn als ihren Wächter abzuziehen, nichts zu tun gehabt.


    «Und deshalb schicken sie mir Ludwig auf den Hals? Er ist nicht ein halb so guter Kämpfer wie du. Ich sehe es an seinem Licht. Alles heiße Luft», sagte sie schnippisch.


    Ein kurzes Lächeln huschte über Konrads Gesicht. Wieder suchte er ihren Blick und Jenny ließ es geschehen. Langsam hob er beide Arme und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Dann strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ließ die eine Hand über Jennys Hinterkopf nach unten zur Taille gleiten und zog sie fest an sich. Mit der anderen hob er Jennys Kinn nach oben und sah ihr tief in die Augen. Überrascht blickte sie zurück. Überrascht, nicht nur von Konrads Handeln und seiner Wärme, die ihr entgegen strömte, sondern auch von dem schlagartig einsetzenden Kribbeln in ihrem Bauch. Konrad war Jenny so nah, dass sie ihr Spiegelbild in seinen glänzenden Augen erkennen konnte.


    «Nichts liegt mir ferner, als nicht in deiner Nähe sein zu wollen», hauchte er heiser.


    Was?

  


  
    Konrads Hände fühlten sich glühend heiß an. Jenny spürte seinen Atem näher kommen, und als seine Lippen warm auf ihre trafen, schloss sie die Augen. Seine Lippen waren fest und zart zugleich. Automatisch öffnete sie den Mund. Seine Zunge suchte ihre und sie konnte nicht anders, als ihren Mund noch weiter zu öffnen. Sie schaffte es nicht, ihre Arme zu heben. Wie eine fallen gelassene Marionette hing sie in seinen Armen. Immer fester zog er sie zu sich, bis sie schließlich den Hinterkopf auf seinen Oberarm legte und sich ganz ergab. Zuerst küssten sie sich warm und zart, dann war es als triebe eine feurige Leidenschaft sie an. Er schmeckte so gut, roch so gut. Er fühlte sich so gut an. Seine Küsse wurden immer heftiger, fast wild und Jenny konnte nicht anders, als immer mehr zu fordern. Ihr ganzer Körper schien sich zu einer Glut zusammenzuziehen. Es war wie ein Traum.


    Träum ich?


    Seine Lippen pressten sich immer wieder auf ihre. Seine Zunge wand sich warm und fest um ihre. Jenny war eine einzige Gänsehaut. Eine wilde Farbenpracht von verschiedenen Rosa-, Gelb- und Blautönen floss vor ihren geschlossenen Augen zusammen. Ihre Nackenhaare standen ab vor Verzückung. Wenn er sie jetzt losließe, würde sie einfach umfallen. Langsam löste er seine Lippen von ihren und glitt damit über ihre Wange zum Kinn und schließlich zum Hals hinab. Seine Zunge fühlte sich rau und zart zugleich auf ihrer Haut an. Es war, als sei er nie irgendwo anders gewesen, als hier in ihren Armen. Eine Sekunde lang glaubte Jenny, ihren Energiekörper selig nach außen puffen zu spüren. Konrad küsste sie an jeder freien Stelle ihres Halses und wanderte langsam wieder zu ihrem Mund zurück. Kurz leckte er mit der Zunge über Jennys Lippen und ließ sie schließlich wieder in ihren Mund gleiten. In einer rhythmischen Bewegung vereinten sie leidenschaftlich ihre Lippen und Zungen miteinander. Als Konrad sich langsam von ihrem Mund löste, verharrte Jenny wie betäubt in ihrer Stellung. Dann öffnete sie langsam die Augen und sah in seine. Spiegel des Glücks, der Freude und Liebe. Kurz betrachtete sie ihn. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schlang ihre Arme um seinen Hals, zog ihn an sich und küsste ihn zärtlich. Diesmal ergab er sich, umfasste mit beiden Armen ihre Taille und hielt sie so fest, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Sie wollte ihr Leben lang nichts anderes mehr machen, als ihn zu küssen.

  


  
    Es mussten Stunden gewesen sein, die sie dastanden und sich küssten. Als sie sich erneut voneinander lösten, war es für Jenny wie ein kleiner Weltuntergang. Noch nie war sie so geküsst worden.


    Ich liebe dich!


    Erschrocken über den Gedanken trat Jenny einen Schritt zurück. «Ich dachte, du könntest mich nicht leiden», sagte sie schließlich.


    Konrad zog gespielt arrogant die Augenbrauen nach oben.


    «Wer sagt, dass es nicht so ist?»


    Darüber mussten beide lachen. Dann nahm er wie nebenbei ihre Hand und steckte sie mit seiner in die Manteltasche.


    «Sehr glaubwürdig, Herr Wächter.»


    «Irgendwie musste ich dein vorlautes Mundwerk ja zum Schweigen bringen».


    «Ach ja? Und was war mit dem kleinen Ausflug zum Hals?» Jenny zog mit ihrem Zeigefinger Kreise um die Stelle am Hals.


    Liebevoll drückte er ihre Hand in der Manteltasche, seine Augen strahlten.


    «Na gut. Dann lass ich dir eben das letzte Wort. Schließlich bist du es so gewohnt.»


    «Und das ist auch gut so», antwortete sie, damit es auch wahr wurde.


    

  


  



  
    15. Kapitel


    



    Am nächsten Tag erschien Konrad nicht in der Schule. Ein Albtraum für Jenny. Es war ihr am Vorabend schon schwergefallen, ihn nicht stündlich anzurufen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ihn, seinen Duft, seinen Kuss, seine Wärme. Der Tag nach dem ersten Kuss entschied alles. Jeder frisch Verliebte bangte darum, dass sich der andere, eine Nacht drüber geschlafen, seiner Gefühle noch immer sicher war. Jenny wollte unbedingt Nina davon erzählen. Aber nicht, ehe sie sich Konrads Zuneigung ganz sicher war. Es war unerträglich, nicht zu wissen, wo er war. Vielleicht war er verletzt? Hatte er einen Kampf gehabt, von dem sie nichts mitbekommen hatte? So wie damals auf dem Radweg auf der Heimfahrt von Ronalds Party? Jennys Konzentration für den Unterricht war dahin.


    Natürlich schrieb Stinke-Hauptmann einen Test. Jenny hätte schwören können, dass er es roch, wenn sie nichts wusste und schlecht drauf war.


    Arschloch!


    Trotz aller Anstrengungen schaffte Jenny es kaum, an etwas anderes zu denken als an Konrad. Wie konnte sie ihn erreichen? Sie hatte noch nie ein Handy bei ihm gesehen und sie selbst besaß gar keines. Arthur hatte ihr erklärt, dass die Dinger im Notfall einem Seelenträger nichts nützten, weil sie durch seine aktivierte Energie gestört wurden und nur rauschten und krachten. Vorerst würde sie nicht wieder vor den Türen des Bundes stehen. Sie hatte sich entschlossen, weitestgehend ein normales Leben zu führen. Es hatte keine Visionen, keine Zeitreisen, keine Angriffe mehr gegeben. Konrad hatte selbst gesagt, dass es ihr freistünde, sich vom Bund zurückzuziehen.



    Wenn er dich lieb hat, meldet er sich.


    Jenny stellte sich vor wie Konrad Benedict offenbart hatte, dass er und Jenny sich geküsst hatten. So wie sie Benedict einschätzte, würde er ihn zusammenfalten und eine Predigt über Professionalität bei der Ausübung von Pflichten halten. Arthur würde Konrad eher auf die Schulter klopfen. Und Ludwig? Der würde vermutlich postwendend versuchen, ebenfalls bei ihr zu landen. Was würde Ruth wohl sagen? Würde sie sich freuen? Oder wäre sie traurig darüber, dass Konrad nicht die nötige Distanz wahrte, um ein guter Wächter zu sein? Jenny wusste es nicht. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, eine Seelenwanderung ins Haus des Weißen Bundes zu unternehmen, verwarf ihn aber gleich wieder. Sie würde dafür ihre Kräfte in Anspruch nehmen müssen und somit ihr ganzes Vorhaben zunichtemachen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten.

  


  
    



    Am nächsten Tag sprach Jenny nach stundenlangem Ringen in der Pause Eva an.


    «Wie geht es Konrad?», fragte sie beiläufig.


    «Gut. Wieso?» Evas Gesichtsausdruck blieb unverändert.


    «Ich dachte, er wäre vielleicht krank, weil er nicht da ist.»


    «Nö, ihm geht’s gut. Die Schule war für ihn ja nur ein Wächterprojekt», sagte Eva kalt.


    Genauso gut hätte sie Jenny ihre Faust in den Magen rammen können. Jenny wurde es schlagartig schlecht. Sollte das bedeuten, dass Konrad überhaupt nicht mehr kam? Der Rat hatte es also wahr gemacht; ihn als ihren Wächter abgesetzt und zurück in den Norden geschickt? Tränen schossen Jenny in die Augen. Überstürzt lief sie zurück in ihr Klassenzimmer, packte ihre Sachen und verließ die Schule. Sie wollte sich in ihrem Zimmer einsperren und weinen. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zum Moment des Kusses zurück.


    Wie kann er das nur so einfach vergessen?


    Sie hatte doch gespürt, wie ernst es ihm war. Konnte sie sich so getäuscht haben? Warum tat er überhaupt, was der Bund sagte, wenn er sie doch liebte?


    Jenny weinte bis spät in die Nacht. Wie von Wellen gepeitscht, schwankte sie zwischen Selbstmitleid und Trauer und der Hoffnung, dass sich alles als Irrtum herausstellen und Konrad plötzlich vor ihrem Bett stehen würde. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, sich zu konzentrieren und zu ihm zu wünschen. Dann verwarf sie ihn wieder. Einmal ihre Kräfte aktiviert, würde sie wieder quälende Visionen haben, Schwäche und Schmerz spüren. Doch wenn sie sich weiter ruhig verhielt und ihre Energie bei sich behielt, brauchte sie keine Überfälle zu fürchten. Bisher war diese Rechnung aufgegangen. Doch gegen zwei Uhr morgens, als die Erschöpfung über sie kam und die Trauer sie überwältigt hatte, gab Jenny ihrer tiefsten Sehnsucht nach. Sie stieg aus dem warmen Bett, wickelte sich in eine Wolldecke und machte es sich in ihrem Kuschelsessel bequem. Dann atmete sie tief ein und aus und bat ihr Innerstes, ihr den Weg zu Konrad zu öffnen. Doch es geschah nichts. Jenny versuchte es über eine halbe Stunde immer wieder. Dann gab sie auf, ging ins Bett und weinte sich in den Schlaf.

  


  
    



    Auch am nächsten Tag blieb Konrad dem Unterricht fern. Jenny war schrecklich müde und hatte einen Brummschädel von der ganzen Heulerei. Dennoch fühlte sie sich alles in allem besser und der Gedanke, sich von Konrad zu lösen und ihn aufzugeben, nahm langsam Gestalt an. Wie sie es drehte und wendete: Er konnte sie vergessen, also würde sie es auch können. Es war nicht ihr erster Liebeskummer und sie würde auch diesen überstehen.


    Aber dieser Kuss! Dieser unbeschreiblich, göttliche Kuss!


    Eva hatte gesagt, es ginge Konrad gut. Dann würde sie darauf hinarbeiten, dass es ihr ebenso gut ging.


    Ganz genau!



    



    Jenny ist aufgeregt, fast panisch. Konrad hält ihre Hände. Er ist für sie da, bedingungslos. So wie sie für ihn. Seine Blicke dringen in sie ein. Er sieht, was sie sieht, weiß, was sie weiß. Sie sind eins. Gleich ist der Moment gekommen. Der Moment, von dem sie nicht wissen, wie er enden wird. Sie spürt seine Lippen auf ihren, ohne dass er sich ihr nähert.



    Weinend wachte Jenny auf. Sie hatte Konrad so deutlich gespürt, seine Hände, seine wärmenden, tiefen Blicke. War es eine ihrer Visionen gewesen? Oder nur ein Traum? Es musste eine Vision gewesen sein, denn sie hatte die Szene schon einmal gesehen und eine derart exakte Wiederholung von Träumen gab es bestimmt nicht. Träume ließen sich manipulieren, winzige Details änderten sich, selbst bei ähnlich wiederkehrenden Träumen. Sie hatte es schon mehrfach erprobt. Sie würde Konrad noch einmal nah sein. Wo auch immer er jetzt war, warum auch immer er sie nicht kontaktierte. Sie konnte ihrer Vision trauen. Würde eines Tages wieder mit ihm vereint sein. Sie verdrängte, dass sie ebenso den Abschied gespürt hatte. In der Vision hatte sie Angst gehabt, Konrad erneut zu verlieren. Sie versuchte sich zu erinnern, wo genau sie gewesen waren. Aber es war ihr unmöglich, sich genauer umzusehen. Doch sie tröstete sich: Egal was passieren würde, warum auch immer sie in solche Panik geraten würde, sie würde Konrad wieder haben und sei es auch nur für einen kurzen Moment. Jennys Visionen waren bisher immer im Schlaf gekommen. Samuel hatte ihr erklärt, dass es an dem Zustand der Entspannung lag, in der ihre Energie sich entfalten konnte. Er hatte fest daran geglaubt, dass Jenny eines Tages in der Lage sein würde, Visionen auf Anhieb zu bekommen. Durch einen Namen, die Berührung eines Gegenstandes oder die Begehung eines Ortes. Samuel, Ruth, wieder liefen Jennys Tränen. Sie vermisste sie alle so sehr. Wieso war sie nur so leicht zu vertreiben? Was machte sie so empfindlich? Cynthia hatte nur Angst gehabt. War sich der Konsequenzen bewusst gewesen, die Jennys Lauscherei haben konnte. Sie alle hatten gesagt, dass es nicht leicht werden würde, dass es sogar besonders schwer werden würde. Und was hatte sie getan? Bei den ersten Schwierigkeiten hatte sie alles hingeworfen. Aber was war mit dem Bund? Wie kam er dazu, sie einfach so ziehen zu lassen? Sie hielten sie doch für die Erfüllung der Prophezeiung. Wenn sie nur an die Begegnung mit Aaron dachte. Den Moment, in dem sie sich umarmten. Jenny hatte gespürt, dass sie recht hatten. Sie war die Auserwählte. Für diesen Moment war es vollkommen klar gewesen. Aarons Energie hatte ihr die Quelle gezeigt und kaum hatte er sie losgelassen, kamen auch wieder die Zweifel zurück.

  


  
    Abrupt setzte sie sich im Bett auf. Wieso hatte sie eigentlich wieder eine Vision gehabt? Sie hatte sie doch abgestellt. Irgendwie jedenfalls.


    Ach du Scheiße!


    Es lag an dem Versuch, mit ihrem Fragment zu Konrad zu gelangen. Damit hatte sie ihre Energie aktiviert. Genau das, was sie befürchtet hatte, war eingetreten. Nur mit der Seelenwanderung hatte es nicht geklappt.


    Toll gemacht, Jenny! Ganz toll!



    Keinesfalls würde sie das Ganze nochmal ohne Hilfe von erfahrenen Humānimi durchstehen. Jenny brach erneut in Tränen aus. Zunächst waren es selbstmitleidige Tränen, verwandelten sich dann aber in Tränen der Wut, der Wut auf sich selbst. Sie hatte nicht widerstehen können, ihre Fähigkeiten einzusetzen und nun begann alles von Neuem. Es war zu verlockend gewesen. Sie war ein Dummkopf! Nach einer Weile fiel sie erschöpft zurück in die Kissen und eine dumpfe Schwere, wie nach einem verheerenden Orkan, überkam sie. Schließlich fasste sie einen Entschluss: Gleich am Montag würde sie nach der Schule das Haus des Weißen Bundes aufsuchen und um Hilfe bitten. Sie ließen sie ziehen und sie würden sie auch wieder empfangen. Davon war sie überzeugt. Und wenn sie ausgereift war, konnte sie wieder ihre eigenen Wege gehen, ohne Bund. Und Konrad? Er hatte sich willenlos dem Wunsch des Rates gebeugt.

  


  
    Was für ein Waschlappen!


    Was konnte es Schmerzhafteres für ihn geben, als dass Jenny zum Bund zurückkehrte und ihn mit Ignoranz strafte?


    Genau das mach ich!


    Er hatte sie verletzt und nun würde sie ihn verletzen.


    



    Jenny saß im Gummibärchen-Schlafanzug auf der Couch im Wohnzimmer, ihre Füße auf den Tisch gelegt. Ihre Mutter war bis morgens in einer Kneipe in der Stadt bedienen. Natascha lag schlafend im Bett und Simone bereitete in der Küche Popcorn zu. Sie und Jenny waren für einen Krimi im Wohnzimmer verabredet. Es liefen gerade noch die Nachrichten, als Jenny müde gähnte und für einen kleinen Moment die Augen schloss. Leicht begann sie, wegzudämmern. Da spürte sie, kaum wahrnehmbar, ein leichtes, dumpfes Drücken im Magen. Bunte Farbschleier wehten sanft vor ihrem geistigen Auge vorüber. Plötzlich wurde ihr kalt, ein eisiger Wind wehte ihr um die Ohren und sie fröstelte. Simone musste das Fenster gekippt haben. Irritiert öffnete Jenny die Augen. Zunächst sah sie nur Dunkelheit. Dann das schleierhafte Licht von Straßenlaternen. Der Wind fuhr durch dichte Äste über ihr und wenige verdorrte Blätter, die noch daran hafteten, wedelten starr vor sich hin. Erschrocken richtete sie sich auf.


    Mist! Wo bin ich denn jetzt schon wieder gelandet?


    Unter ihr knirschte steifgefrorenes Laub, knackten abgestorbene Äste. Sie war in einem Gebüsch oder am Rand eines Waldes. Langsam richtete sie sich auf, schaute auf eine Reihe Einfamilienhäuser ihr gegenüber.

  


  
    Wo zum Teufel bin ich?



    Ein Blick an sich hinunter zeigte ihr, dass sie noch immer ihren Gummibären-Schlafanzug trug. Sie war auf einem verwilderten Baugrundstück, inmitten einer Wohngegend. Am Gehsteig waren Autos geparkt. In den meisten Häusern brannte Licht. Über ein niederes Gartenmäuerchen hinweg konnte sie in einen Wintergarten schauen. Darin lief der Fernseher und Jenny glaubte ansatzweise zu erkennen, dass es die Nachrichten waren. Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr an ihrem Handgelenk.


    Zwölf Minuten nach acht. Fast die gleiche Zeit.


    Es musste ein Ortswechsel sein. Zur gleichen Zeit an einem anderen Ort.


    Wie hab ich das nun wieder angestellt?


    Im Grunde konnte eine Zeitreise auch nur eine Sekunde zurückgehen. An einen anderen Ort. Fragte sich nur, wo sie auf der Rückreise wieder herauskam? Jenny schüttelte den Kopf. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Mutig machte sie zwei Schritte nach vorn, sah links und rechts die Straße entlang. Da, die Kreuzung am einen Ende der Straße kannte sie. Sie überquerte sie, wenn sie mit dem Fahrrad ins Freibad der Stadt fuhr.


    Ruttberg!


    Erleichtert atmete sie auf. Keine Unterwelt, keine allzu ferne Vergangenheit oder Zukunft. Sie hatte keine Ahnung, wie sie einen Zeitsprung initiieren konnte. Eine Fragmentwanderung ja, aber eine Zeitreise? Sie traute sich auch nicht, es zu versuchen. Wer wusste, wo sie dann landete? Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass es sie wie damals nach der Reise in die Siedlung wieder an Ort und Stelle zurück verschlagen würde. Und möglichst nicht zehn Jahre später. Sie hätte Probleme gehabt, das Simone zu erklären. Ein frostiger Schauer durchfuhr sie. Jenny schlang ihre Arme um sich und rieb die Oberarme, um sich etwas zu wärmen. Es war kalt wie in einem Kühlhaus und ihr Schlafanzug erstarrte langsam vor Kälte. Rhythmisch begannen ihre Zähne aufeinander zu klappern. Sie würde es keine weiteren fünf Minuten hier aushalten, ohne zu erfrieren. Gerade begann sie sich eine Geschichte auszudenken für den Fall, dass sie an einem der Häuser um Einlass betteln musste, da hörte sie ganz in der Nähe Stimmen. Mindestens zwei Personen unterhielten sich nicht weit von ihr entfernt und kamen näher. Langsam zog sie sich in den Schutz des Baumes zurück.

  


  
    «Nett, dass du mich noch nach Hause begleitet hast», sagte eine weibliche Stimme.


    Jenny erkannte sie sofort.


    «Ehrensache», antwortete Konrad.


    Es traf Jenny wie eine Kanonenkugel. Ein erstickter Schrei entwich ihr. Ihr Atem stockte. Reflexartig hielt sie die eine Hand vor den Mund, damit sie nicht laut herausschrie. Die Finger der anderen Hand krallte sie Halt suchend in den Baumstamm neben sich. Ohne Vorwarnung liefen ihr die Tränen über die Wangen, zunächst warm, dann erkalteten sie und schienen ebenso zu gefrieren wie ihr Herz. Alles in ihr war plötzlich erkaltet und eingefroren.


    Stefanie Bergmann!


    Die engelsgleiche, perfekte Stefanie Bergmann. Erst hatte sie Jenny Rene abspenstig gemacht und nun krallte sie sich Konrad!


    Konrad und Stefanie blieben vor einem der Häuser ihr gegenüberstehen. Konrad sah aufmerksam in Jennys Richtung. Er musste ihren Aufschrei gehört haben. Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke. Als er Jenny bemerkte, sah er zu Boden und trat nervös auf der Stelle. Stefanie plauderte munter weiter. Schaute mit ihrer blonden Goldmähne schüchtern zu Boden, dann wieder mit einem zuckersüßen Augenaufschlag zu Konrad.


    Sie will, dass er sie küsst. Ganz klar!


    Jenny konnte es an dem nervösen, mädchenhaften Getue erkennen.


    Wehe!


    Warum hatte er Stefanie nach Hause gebracht? Er hatte überhaupt nichts mit Ruttberg zu schaffen! Der einzige Grund, der ihn hierher verschlagen haben konnte, war Stefanie. Jenny hielt sich die schmerzende Brust.


    Wie komm ich hier bloß wieder weg?


    Immer wieder sah Konrad in Jennys Richtung. Er wirkte zunehmend angespannt. «Also dann, ich muss los», sagte er schließlich zu Stefanie, die gerade ins Schweigen verfallen war.


    Überrascht schaute sie zu ihm auf. «Oh. Ja. Okay. Also, bis dann. Und noch mal vielen Dank», haspelte sie, öffnete die Gartentür und ging langsam auf die Haustür zu, nicht ohne sich mehrfach zu Konrad umzudrehen.

  


  
    Kaum hatte Stefanie die Tür hinter sich geschlossen, rannte Konrad aufgebracht zu Jenny. «Was machst du hier?» Seine Stimme vibrierte zornig. Als er Jennys tränenüberströmtes Gesicht sah, verstummte er und ein Ausdruck von Erschütterung machte sich auf seinem Gesicht breit.


    Jenny schüttelte ungläubig den Kopf, unfähig ein Wort hervorzubringen.


    Konrad schien langsam zu dämmern, wie die Situation auf sie gewirkt haben musste, und kam ihr zögernd näher. Mit beiden Händen hielt er Jenny an den Schultern fest, beugte sich zu ihr hinunter und blickte ihr tief in die Augen. Ein trüber Schleier hatte sich über seine sonst so strahlend hellen Augen gelegt.


    «Jenny», sagte er und schluckte. «Ich werde dir das alles erklären. Es ist nicht so, wie du denkst.»


    Mit der Hand strich er ihr liebevoll das Haar zurück und streichelte ihr anschließend damit über die Wange, wischte ihr die Tränen weg. Dann kam er ihrem Gesicht näher, legte seine Stirn an ihre und rieb seine Nase an ihrer.


    «Du bist ja eiskalt!», stellte er besorgt fest.


    Sofort knöpfte er seinen Mantel auf, breitete ihn aus, nahm Jenny fest in die Arme und schloss den Mantel hinter ihrem Rücken mit seinen Händen.


    «Ich werde dir das alles in Ruhe erklären. Aber du musst sofort zurück. Es ist zu gefährlich hier und zu anstrengend. Du bist schon ganz kalt.»


    Jenny stand noch immer reglos, wie betäubt, da. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade gesehen hatte. Und jetzt hielt er sie im Arm? Sie atmete seinen vertrauten Duft ein. Doch anders als sonst löste er in ihr eine Alarmsirene aus und schlagartig fand sie ihre Sprache wieder. Mit einem Ruck befreite sie sich aus seiner Umarmung und stieß ihn von sich.


    «Fass mich nicht an, du Stinktier!», schrie sie.


    Dann hob sie ermahnend den Zeigefinger und alles Gift, das sich durch die maßlose Enttäuschung und den grenzenlosen Schmerz der letzten Tage in ihr angesammelt hatte, verzerrte ihr Gesicht zu einer wütenden Fratze.

  


  
    «Und wag es ja nie wieder, nie wieder, mich anzulangen!», fauchte sie wie eine angeschossene Löwin.


    Dann atmete sie tief ein, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, straffte die Schultern und schloss die Augen. Ein kurzer Schwindel, kombiniert mit Übelkeit und Farbschleier folgten und das Nächste, was Jenny sah, als sie die Augen öffnete, war Simone, wie sie mit einer Schüssel Popcorn ins Wohnzimmer kam und sich auf die andere Couch fallen ließ.


    «Von mir aus kann’s losgehen», sagte sie.


    Jenny schaute auf den Fernseher. Es liefen noch immer die Nachrichten und sie hatte das Gefühl, dass das Ende des Satzes gesprochen wurde, zu dessen Anfang sie weggedöst war. Dabei war sie mindestens gefühlte zehn Minuten weg gewesen. An ihrer Hand klebte noch immer das Harz des Baumstamms, in den sie sich gekrallt hatte. Ihre Wangen waren feucht und ihre Nase lief. Jenny wollte sich aufrichten, fiel aber sofort wieder zurück in die Couchlehne. Sie war erschöpft und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Alles um sie herum lief wie durch Rauchschwaden vor ihr ab. Selbst zum Weinen fehlte ihr die Kraft. Sie fror schrecklich. Am besten sie schlief heute Nacht an Ort und Stelle. Fest wickelte sie sich in die Wolldecke und legte sich mit dem Gesicht zur Couchlehne gewandt hin.


    «Was ‚n mit dir los?», hörte sie Simone wie durch ein langes Papprohr fragen.


    



    Im Laufe der Nacht war Jenny irgendwie in ihrem Bett gelandet. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter sie nach der Heimkehr, halb schlafend von der Couch ins Bett gescheucht, denn beim Klingeln des Weckers, wachte Jenny mit brummendem Kopf und schmerzendem Nacken in ihrem eigenen Bett auf. Ihr erster Gedanke, noch ehe sie richtig das Weckzeichen wahrnahm, galt Konrad und Stefanie. Es gab keine Worte, um den Schmerz zu beschreiben, der ihr in die Brust fuhr. Gleich nach den Zweifeln an der Wahrhaftigkeit des Erlebten, kam der unbändige Zorn. Es war schon schlimm genug gewesen, dass Konrad nach dem Kuss kein Interesse mehr an ihr gezeigt hatte. Aber dass er plötzlich Stefanie aus dem Hut zauberte, war das Allerletzte.


    Was für ein Schwein!

  


  
    Die Tränen, die Jenny nun vergoss, entsprangen purer Wut und Verachtung. Auch Wut und Verachtung konnten schmerzen. So sehr, dass man glaubte, wie ein Glas zu zerspringen. Stefanie hatte alles gehabt. Und jetzt auch Konrad. Da packte Jenny ein Geistesblitz, eine letzte Hoffnung, dass sich doch noch alles als großer Irrtum herausstellen würde: was, wenn Stefanie ein schutzbedürftiger Humānimus war? Das würde einiges erklären, wenn auch nicht die Tatsache, dass Konrad Jenny wie eine heiße Kartoffel hatte fallen lassen. Jenny wusste, dass er ein Wächter war und es wäre kein Problem gewesen, wenn er ihr von seiner neuen Aufgabe erzählt hätte. Zumal sie es sowieso früher oder später merken würde, dass Stefanie ein Animusfragment in sich trug. Und wenn Stefanie tatsächlich eine Seelenträgerin war? Gehörte es zu Konrads Aufgabe als Wächter, sich seinen Schützlingen an den Hals zu werfen? Hatte er sie, Jenny, deshalb geküsst? Und hätte er das Gleiche mit Stefanie getan, wäre sie nicht da gewesen?


    Was für ein mieser Typ!


    Die Wut, die Jenny auf Konrad hatte, war hilfreich. Denn sie verhinderte, dass Jenny selbstmitleidig zusammenbrach. Bis zum Schulbeginn hatte sie sich soweit im Griff, dass sie keinen Zweifel mehr daran hatte, allem was sie in der Schule erwarten würde mit Stärke begegnen zu können. Sie war nicht davon überzeugt, dass Konrad tatsächlich die Schule für immer verlassen hatte, denn er war auch nicht in den Norden zurückgegangen.


    



    Jenny hatte sich mit Wimperntusche, Ohrringen und Lipgloss zurechtgemacht. So fühlte sie sich gleich besser. Zumindest bis zu dem Moment, da sie das Schulgebäude betrat. Denn dort in der Vorhalle unterhielt sich Konrad mit Stefanie. Jenny blieb kurz stehen und atmete tief ein. Egal, wie stark sie sich gefühlt hatte, egal wie entschlossen und wütend sie gewesen war, es schmerzte schrecklich, die Zwei beieinander zu sehen. Jenny musste Stärke beweisen. Keinesfalls würde sie sich in eine Ecke verkriechen und vor sich hin weinen. Sie straffte ihre Schultern und absichtlich ging sie an Konrad und Stefanie vorbei. Konrad entdeckte sie sofort.


    «Morgen!», sagte sie zu beiden und lief weiter.

  


  
    «Hi!», antwortete Stefanie.


    «Morgen Jenny, warte mal», sagte Konrad, verabschiedete sich schnell von Stefanie und lief Jenny nach.


    «Wir müssen reden!», sagte er in bestimmendem Ton zu ihr.


    «Einen Scheißdreck müssen wir!», antwortete sie knapp und ging die Treppe hinauf.


    Eine Horde Fünftklässler stürmte zwischen ihnen hindurch und riss sie auseinander. Ein letztes Mal drehte Jenny sich um, sah Konrad am Treppenabsatz stehen und ihr mit Bedauern im Gesicht nachschauen. Jedenfalls hatte sie das letzte Wort gehabt!


    



    Die triumphale Stimmung, die Jenny durch ihre Überlegenheit bei der ersten Begegnung mit Konrad hatte, hielt nicht lange an. Eigentlich nur ganze zwei Sekunden, aber sie war kummererfahren genug und kannte das Wellenbad der Gefühle nach solchen Enttäuschungen. Wichtig war, dass sie Haltung bewahrte, Stärke bewies und keinesfalls weinend zusammenbrach. Ihrer Meinung nach hielt sie sich gut. Sie verbrachte die Pausen abwechselnd mit Nina, Kassandra und Corinna. Schweiften ihre Gedanken zu Konrad ab, peitschte sie sich sofort zu einem gedanklichen Richtungswechsel. Niemand würde sie so verletzten und dann auch noch beweint werden! Nun also wollte er mit ihr reden? Wo war er denn nach dem Kuss gewesen? Und die Tage darauf? Da hatte sie Antworten gebraucht und keine bekommen.


    



    In der großen Pause konnte Jenny es nicht lassen, nach Stefanie zu suchen. Wie lange es wohl dauern würde, bis Konrad neben ihr auftauchte? Es dauerte nicht lange. Natürlich tat es weh ihn zu sehen, wie er stark in seinem vertrauten Blauschimmer neben Stefanie stand. Doch viel mehr schmerzte es Jenny, dass die beiden ein hübsches Paar abgaben. Die perfekte Stefanie mit dem schönen Konrad. Jenny konzentrierte sich, atmete tief durch und spannte ihr Innerstes an. Sie spürte, wie ihre Energie sich regte. Als sie an sich hinunter blickte, sah sie sich leicht rosa leuchten. Ein Blick zu Konrad zeigte ihn in seinem traumhaften Blau. Bei Stefanie tat sich gar nichts. Sie war keine Seelenträgerin! So gut hätte sie sich noch nicht schützen können. Außerdem sah Jenny häufig – wenn auch nicht immer - selbst die Fragmente der Seelenträger, die sich schützten. Wenigstens etwas, das Stefanie nicht hatte. Allerdings war damit auch die einzig plausible Begründung für Konrads Interesse an ihr die, dass er auf sie stand.

  


  
    Ich kotz gleich!


    Noch einmal trafen sich an diesem Schultag Jennys und Konrads Blicke. Auch wenn er sich nichts anmerken ließ, Jenny spürte, dass er, warum auch immer, traurig über ihren Verlust war, denn sein blaues Licht wirkte eine verletzte Nuance stumpfer als sonst.


    

  


  



  
    16. Kapitel


    



    Es ist blendend hell um Jenny. Und kuschelig warm. Sie badet in einem dichten Nebel aus goldenem Licht. Schwebend bewegt sie sich darin fort. Liebe und Vertrauen umhüllen, trösten sie. Sie war traurig, als sie hineinging. Doch nun ist sie glücklich, unsagbar glücklich. Sie wird hinein gesogen in das goldene Meer von Licht, hindurchbalanciert. Sie lässt sich treiben. Wo auch immer es sie hinführt, genau dort soll sie sein. Sie spürt es, sie hört es, sie weiß es. Sie schwebt aus dem Licht, hinaus aus Wärme, Liebe und Vertrauen. Wird ausgespuckt wie das Neugeborene aus dem vertrauten Schoß der Mutter.


    Jetzt ist es dunkel, kalt und windig. Langsam schwebt Jenny wie ein Blatt im Wind über dem kleinen Waldstück am Rande eines Dorfes. Eine Landstraße führt daran vorbei. Jenny nähert sich den dichten Baumkronen und beobachtet, wie sie verspielt aneinanderstoßen. Es ist herrlich zu fliegen. Sie weiß nicht, was es ist, aber sie folgt dem Gefühl hinabzugleiten und findet sich wieder auf einem Parkplatz direkt am Wald. Es gefällt ihr nicht hier. Etwas stimmt nicht. Es hängt wie ein stinkender Geruch in der Luft. Sie schaut sich zu allen Seiten um, schwebt über den Parkplatz, betrachtet das Innere der Autos. Dann sieht sie eine große Gestalt vom Dorf her unter einer Straßenlaterne hervortreten und auf den Parkplatz zukommen. Sie kann sein dunkelblau-violettes Licht sehen. Und noch ehe sie den Mann erkennt, erkennt sie sein Licht.


    Arthur!


    Sie eilt ihm entgegen, will ihn freudig umarmen, aber er sieht sie nicht. Sie ist ein rosafarbener Hauch. Fröhlich pfeifend geht er an ihr vorbei, holt einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und steuert auf einen dunkelblauen Wagen zu. Dann bleibt er stehen, überlegt kurz, steckt den Schlüsselbund zurück in die Hose, geht in den Wald hinein. Noch einmal schaut er sich um. Jenny folgt ihm. Er stellt sich hinter einen Baum und macht Anstalten seinen Hosenschlitz zu öffnen. Doch da hält Arthur inne, lauscht in die Stille, als habe er ein Geräusch vernommen.


    Ich bin’s nur, Jenny!


    Ihr Energiekörper beginnt zu vibrieren. Schlagartig bläht sich Arthurs Lichtgestalt auf und blitzschnell schleudert er zu Jenny herum, schaut durch sie hindurch. Und ohne sich umzudrehen, sieht sie, was er sieht. Eine riesige, rot-braune Lichtkuppel umgibt eine menschliche Gestalt, kracht zwischen den Baumkronen herab. Jenny erkennt das Licht. Es ist der mächtige Sauger, der sich Justins Fragment einverleiben wollte. Zwei riesige Humānimi, eingehüllt in verschiedenfarbige Lichtkegel, kommen links und rechts von Arthur zum Stehen. Ein dritter Begleiter bleibt bei dem Mächtigsten der Vier - dem Assugo - stehen. Er ist der Gefährlichste, der Stärkste, das Oberhaupt. Sein Lichtkörper ist so dicht, dass Jenny seinen menschlichen Körper kaum sehen kann. Lediglich eine große, dünne Silhouette schimmert hindurch.

  


  
    «Was wollt ihr?», fragt Arthur gefasst.


    Er hat sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und eine seiner Hände hält den Griff des Jagdmessers im hinteren Teil seines Gürtels fest umschlossen. Sein Lichtkegel wird dichter und fester, eine blau-violette Schutzmauer.


    «Die Auserwählte», antwortet der Mächtige ruhig. «Es hat sich bezahlt gemacht, an euch dran zu bleiben. Ich habe gehört, ihr habt sie.»


    Arthur lacht laut. «Ihr fallt aber auch auf jedes Gewäsch rein, Dumpfbacken.»


    «Ihr habt sie! Und ich will sie!», die Stimme des Mächtigen dröhnt verzerrt durch sein Energieschild.


    «Na, dann holt sie euch doch!» Arthur brüllt wie ein Löwe.


    Die Dunklen ziehen den Kreis um ihn enger. Jenny ist mitten unter ihnen. Drängt sich automatisch zwischen sie und Arthur. Langsam kommt der Mächtige einen weiteren Schritt in Arthurs Richtung. Beinahe stoßen ihre Schutzschilder in Jenny aufeinander.


    «Ich werde einen nach dem anderen von euch eliminieren. Und der Tag wird kommen, da sie ungeschützt ist und sich verrät.» Die Stimme des Mächtigen hallt tief und hohl, als spreche er in einen Blecheimer.


    «Versuchen könnt ihr’s ja», antwortet Arthur amüsiert.


    Ehe Jenny es registriert, rast das Messer aus Arthurs Gürtel gezielt durch sie hindurch auf den mächtigen Dunklen zu. Dessen nächster Begleiter eilt mit einem blitzschnellen Hechtsprung vor ihn. Sein Schild wird durchschnitten und das Messer streift seinen Arm. Der Mächtige hinter ihm lacht nur darüber. Gleichzeitig hebt Arthur ab, streckt Beine und Arme von sich und dreht eine Luftpirouette, während tentakelartig Energieblitze aus seinen Extremitäten in alle Richtungen spritzen. Die beiden Dunklen neben ihm gehen zu Boden, richten sich wieder auf. Arthur schießt durch die Luft nach vorn auf den Mächtigen zu. Der lacht nicht mehr, lässt aber ebenso unvermittelt einen rot-grauen Blitz mit silberner Spitze auf Arthur zurasen. Jenny, schockartig angespannt, schreit: «Nein!», und die daraus entstehende Vibration entlädt sich als unsichtbare Bombe, die sämtliche Schutzschilder im Umkreis von fünf Metern in kaum zu bändige Schwingung bringt. Die drei Schatten-Helfer gehen zu Boden. Der Mächtige gerät ins Wanken. Arthur wird von der Vibration erfasst und einen Meter weiter nach oben über den Mächtigen geschleudert. Während dieser durch die unerwartete Erschütterung abgelenkt ist, reagiert Arthur sofort und jagt machtvolle Energiespitzen auf ihn herab. Jenny erstarrt in Anbetracht der Wirkung ihres Gegenschlags. Sie muss gezielter vorgehen! Wenn sie es schafft, noch einmal so kraftvoll zu sein und das im Schild des Mächtigen, könnte sie Arthur einen durchschlagenden Vorteil verschaffen. Schnell eilt sie in den Lichtkörper des Mächtigen. Der spürt sie, so wie sie ihn spürt.

  


  
    «Du?», fragt er überrascht in ihre Richtung.


    Sie kann sein Gesicht nicht sehen. Aber er scheint sie zu kennen. Möglicherweise kann er ihr Fragment wahrnehmen. Jenny weiß, sie muss schnell sein, ehe er weiß, was sie weiß, und spürt, was sie vorhat. Arthur jagt mit den Beinen voran auf den Mächtigen herab. Jenny spannt ihren Energiekörper an, als würde sie sich auf Stecknadelkopfgröße komprimieren. Dann schreit sie innerlich ein kraftvolles «Nein!» Ihr Fragment platzt nahezu in alle Richtungen auf. Die Energiekuppel des Mächtigen bebt und reißt ihn von den Füßen. Arthur spritzt unkontrolliert zur Seite und droht auf den Boden aufzuschlagen, als er in letzter Sekunde seine Energie schützend zu einem Polster ausdehnen kann und weich landet. Wie ein Pfeil saust er wieder in die Lüfte, zieht einen Dolch aus seinem rechten Stiefel und jagt erneut auf den Mächtigen zu. Jenny sieht kaum mehr durch das Dickicht der Lichtschwaden hindurch. In ihrer Energiegestalt kann sie das visuelle Wahrnehmen der Lichtkörper nicht kontrollieren. Sie glaubt zu spüren, wie ihre Sinne schwinden. Obwohl sie körperlos ist, hat sie das Gefühl in Ohnmacht zu fallen. Vor ihr flackern farbige Schwaden auf, als hätten ihre Augen einen Wackelkontakt. Sie hat sich übernommen. Sie glaubt, ihre Energie erlöschen zu spüren. Von fern dringen Kampfgeräusche, das Knallen von Energiestößen und schmerzvolles Aufstöhnen an ihr Gehör.


    Arthur!


    Er ist chancenlos! Sie muss es zu Cynthia schaffen. Und sie hierher bringen. Es kommt Jenny wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich neben Cynthias Bett im Haus des Bundes wiederfindet.


    «Cynthia“, sagt sie schwach.


    Es folgt eine Erschütterung, ähnlich der eines Mückenstichs, kaum stark genug um Cynthia aufzuwecken. Doch Cynthia regt sich. Ihr Schnarchen verstummt.

  


  
    «Cynthia!», versucht Jenny es noch einmal.


    Sie spürt die Vibration selbst kaum.


    Cynthia öffnet die Augen, lauscht einen Moment in den Raum. Dann setzt sie sich im Bett auf und knipst das Licht an.


    Cynthia!


    «Jenny!», platzt Cynthia heraus und sofort steht sie vor dem Bett. «Zeig dich!»


    Noch während sie es sagt, reißt sie eine Hose vom Hocker am Fußende des Bettes und springt hinein. Fast gleichzeitig folgt der Pullover. Noch einmal versucht Jenny, ihre Energie zu bündeln. Es gelingt ihr nicht. Sie braucht ihre letzte Kraft, um hier zu bleiben. Wenn sie jetzt aufgibt, wird sie wieder in ihrem Körper landen und keine Kraft mehr haben zurückzukehren. Dann ist Arthur verloren. Cynthia scheint Jennys Schwäche zu spüren. Panisch stürzt sie die Tür hinaus auf die Empore, mühsam gefolgt von Jennys Restenergie.


    «Konrad!», brüllt Cynthia und reißt die Tür zu Konrads Zimmer auf.


    Da steht er. Komplett angekleidet, er muss schon eher etwas bemerkt haben. Vielleicht mit Jennys Eintreffen in seiner näheren Umgebung. Seine lederne Schwerttasche hat er bereits um die Schultern geworfen. Benedicts Tür fliegt auf und er erscheint mit alarmiertem Energieschild auf der Empore. Mit beiden Händen legt er sich einen Gürtel um, der voll bestückt ist mit Messern, Dolchen und einer Art Meisel.


    «Was ist los?», kommt es fast gleichzeitig aus den beiden Männern.


    «Pst», antwortet Cynthia, senkt den Kopf und konzentriert sich auf Jennys Vibration.


    Arthur!


    Mehr schafft Jenny nicht mehr.


    Erschrocken blickt Cynthia auf. «Es ist was mit Arthur!», sagt sie. «Wo ist er, Jenny?» Wieder senkt sie den Kopf, schließt die Augen und Jenny spürt, wie Cynthia versucht mit ihrer Energie näher in ihre zu dringen. «Sie ist zu schwach. Gefährlich schwach. Wir verlieren sie!» Cynthias Stimme vibriert und zittert.


    «Jenny, das wird sich jetzt komisch anfühlen. Aber es ist unsere einzige Chance euch beiden zu helfen», flüstert Konrads Stimme beruhigend neben ihr.


    Ihr ist, als schaue er sie direkt an.


    Konrad!


    «Konrad!», ruft Benedict ihm warnend zu.


    Die Blicke der beiden Brüder treffen sich, haften kurz aneinander, dann gibt Benedict nach und sieht zu Seite. Schließlich nickt er zustimmend. Wenn auch widerwillig.

  


  
    Was geht hier vor?


    Jenny sieht, wie Konrad in sie geht. Sie spürt seine Energie in ihrer, sie riecht, schmeckt und denkt ihn. Es ist anders, als damals mit Cynthia. Sie sieht, was er sieht, weiß, was er weiß, fühlt, was er fühlt. Sie ist überwältigt von der Fülle der Ereignisse, die noch an ihm haften. Sie verliert die Orientierung. Sie ist überwältigt von der Gleichheit ihrer Empfindungen, Gefühle, Gedankengänge. Sie glaubt, stärker zu werden. Seine Stärke geht in ihre über. Dann denkt sie seine Gedanken. Sieht, was er im Moment sieht. Den Parkplatz. Arthur. Den Mächtigen. Ihre Vibrationsbombe. Das fliegende Messer. Der fallende Arthur. Der stürzende Mächtige.


    Jenny spürt Konrads Gedanken: Wo genau ist er? Geh zurück an den Anfang!


    Jenny sieht das helle Licht, spürt die Wärme, die Liebe, das Vertrauen, den Sog des Glücks und der Zuversicht. Sie schwebt aus dem Licht heraus, spürt den Wind, über den Baumkronen des Waldes, blickt hinab auf das Dorf, auf die Straße, den Parkplatz. Ein Schild: Parken nur für Besucher des Waldspielplatzes. Ein schreckliches Gefühl der Trennung, des Verlassens reißt plötzlich an ihr. Konrad tritt aus ihrer Energie heraus, nimmt seine eigene mit, lässt sie mit ihrem flackernden Rest zurück.


    Konrad stolpert gegen die Wand zwischen den Zimmertüren.


    «Arthur wird überfallen von vier Dunklen. Ein Treiber, zwei Krieger, ein mächtiger Assugo. Wahrscheinlich der, nach dem wir suchen. Ich denke, Arthur war auf dem Heimweg von Barbara. Es sah aus wie der Parkplatz am Waldspielplatz in ihrer Nähe. Irgendwo zwischen den Bäumen. Er ist noch stark, aber nicht mehr lange. Sie sind zu viele, wenn auch nicht gut genug. Es ist ihre einzige Chance weiterzukommen, wenn sie ihn auslöschen. Beeilt euch!»


    Noch während Konrad es spricht springt Cynthia über die Balustrade hinunter ins Erdgeschoss. Benedict nimmt die Treppe, damit er noch Gelegenheit hat Konrad Anweisungen zu geben. Der stößt sich von der Wand ab und will Benedict folgen.


    «Du bleibst hier!» Benedict erhebt warnend den Finger gegen Konrad. «Nein, du gehst und polierst Ludwig die Fresse! Wie kann sie fast erlöschen, ohne dass er es merkt? Dieser Versager! Bring Ruth zu ihr und dann bleib bei ihr. Und zwar schnell!», ruft Benedict Konrad zu.


    Cynthia ist schon zur Tür hinaus, da bleibt Benedict stehen, dreht sich noch einmal zu Konrad um.

  


  
    «Und Konrad?», sagt er ruhiger. «Es tut mir leid! Ich hab mich geirrt!» Geräuschvoll zieht er die Tür hinter sich zu.


    «Wir müssen sofort zu ihr. Bring mich hin!» Ruth stürzt aus ihrem Zimmer auf Konrad zu.


    Samuel steht verschreckt in seiner Zimmertür und versucht ohne Brille das Geschehen vor sich zu erfassen.


    Konstantin tritt mit durchwühlten Haaren, aus dem Wohnzimmer in den Flur des Erdgeschosses und schaut zu ihnen die Empore hinauf.


    «Was ist passiert?», fragt er, bereits in voller Ausrüstung zum Kampf bereit.


    «Du kommst mit uns», weist Konrad ihn knapp an. «Wir müssen zu Jenny!»


    «Gu … Gut. D … dann werd ich hier die Stellung halten. Ihr wisst ja: Ich hab’s nicht so mit dem Kämpfen», stottert Samuel überrumpelt.


    



    Flüsternde Stimmen flossen wellenartig um Jennys Ohren.


    Unter ihrem Kopf bewegte sich etwas. Zwei Hände hoben ihn vorsichtig an und legten ihn sanft wieder auf das warme Etwas unter ihr. Zärtliche Hände strichen ihr die Haare aus dem Gesicht und streichelten ihren Kopf. Arme umschlangen sie sanft von hinten und drückten ihren Brustkorb zusammen. Sie war in wohlige Wärme gehüllt. Hinter den geschlossenen Augendeckeln sah sie, dass es hell war.


    «Arthur!», flüsterte Jenny heiser.


    Sie schaffte es nicht, die Augen zu öffnen. Wärme und Glück streichelten ihre Lebensenergie. Sie war wieder zu Kräften gekommen, wollte sich aber nicht regen. Es sollte genau so bleiben, wie es im Moment war: göttlich.


    «Arthur ist wieder zu Hause. Alles ist gut», hörte sie Konrads ruhige Stimme.


    Sie konnte ihn spüren. Er hielt sie fest, hatte ihren Kopf auf seinen Schoss gebettet. Ihr Verstand erinnerte sie daran, dass sie böse auf ihn war, ihn nie wieder sehen wollte. Doch im Moment liebte sie ihn. Er war ihr zu Hause. Sie konnte später noch böse mit ihm sein, ihn dafür verachten, dass er sie so gedemütigt hatte.


    «Alles ist gut, Liebes. Du hast es toll gemacht!» Das war Ruths Stimme, sanft, ruhig und liebevoll.


    Was ist passiert?

  


  
    Sie konnte nicht nachdenken, sie wollte es auch nicht. Sie wollte nur hier liegen bleiben und atmen. Konrads Hände strichen liebevoll ihre Wangen, das Kinn, den Hals. Glitten auf die Schultern, die Oberarme hinunter. Ruths zierliche Hand lag auf Jennys Handrücken. Wärme floss in sie hinein, kraftvolle, stärkende Wärme. Wieder schlief Jenny ein.


    Als sie erneut aufwachte, schaute die Morgendämmerung zum Fenster hinein. Jenny erschrak, als sie einen großen Mann auf ihrem Sessel neben dem Fenster sitzen sah. Konstantin! Zum Gruß erhob er die Hand. Ruth hatte sich den Schreibtischstuhl neben Jennys Bett gestellt. Mit der einen Hand hielt sie Jennys Hand, die andere hatte sie auf Konrads Schulter gelegt. Jenny überstreckte den Kopf nach hinten. Dort saß Konrad, angelehnt an die Rücklehne des Bettes, Jennys Kopf auf seinem Schoss. Alle drei waren eingehüllt in eine leuchtende, grün-gelbe Energiehülle, die pulsierende Bewegungen vollführte. Ruths ausgedehnter Seelenkörper, der sie mit Heilenergie versorgte. Jenny fühlte sich gestärkt. Kurz erinnerte sie sich daran, dass alle geglaubt hatten, sie würde erlöschen. Sie hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder löste sie sich aus Konrads liebevoller Umarmung und verwies ihn ihres Zimmers. Oder sie blieb einfach da, wo sie war und verschob den unangenehmen Teil auf später. Viel später. Es fiel ihr leicht, sich für Letzteres zu entscheiden. Als Konrad sich auf dem Flur der Empore mit ihrer Energie verbunden hatte, hatte Jenny genau gespürt, wie sehr er sie liebte und begehrte. Egal was ihn dazu bewogen haben mochte, sich von ihr abzuwenden: Er liebte sie.


    «Es ist besser, wenn wir uns auf den Weg machen, eh es hell oder Jennys Familie wach wird. Noch sind keine Leute auf den Straßen.»


    Konstantin hatte sich zum Aufbruch im Sessel aufgerichtet.


    «Nein, bitte geht noch nicht!» Jenny hielt Ruths Hand fest.


    «Liebes, wir sehen uns später, ja?», bat Ruth, stand auf und ging wie Konstantin zum geöffneten Fenster.


    Konrad schlang seine Arme von hinten um Jennys Hals und beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter.


    «Wir sehen uns später in der Schule. Und danach kommst du mit zu uns. Arthur will dich sehen», flüsterte er in ihr Ohr und küsste sie auf die Wange.

  


  
    Als er sah, dass sie die Augen schloss, nahm er sie unter dem Kinn, überstreckte ihren Kopf zu sich nach hinten und küsste sie zärtlich auf den Mund. Das konnte sie nun wirklich nicht zulassen. Inzwischen war es Wochen her, dass sie Konrad mit Stefanie gesehen und sich entschlossen hatte, doch nicht zum Bund zurückzukehren. Wochen, in denen sie geweint und dafür gekämpft hatte, nicht einzuknicken. Wo war denn ihr Stolz geblieben? Jenny drehte ihren Kopf zur Seite. Unerschrocken küsste Konrad mehrfach ihre Wange und den Hals. Jenny versuchte so zu tun, als würde sie es gar nicht bemerken, dabei flatterte es in ihrem Bauch. Ruth und Konstantin waren durch das Fenster verschwunden.


    «Bitte lass uns reden», flehte Konrad leise.


    Jenny sagte nichts. Sie wollte nicht streiten. Sie wollte aber auch nicht einfach so nachgeben.


    «Stefanie steht unter meiner Bewachung. Nichts weiter», sagte er schließlich.


    Jenny sah verwundert zu ihm auf. Sie spürte ihr Misstrauen wiederkehren.


    «Sie ist aber kein Humānimus! Sie braucht keinen Wächter!», erwiderte sie angriffslustig und musste aufpassen so leise zu sprechen, dass sie ihre Schwestern und Mutter nicht aufweckte.


    «Ich sagte bewachen, nicht beschützen», antwortete er ohne weitere Erklärung.


    Er schob Jenny etwas nach vorn, werkelte sich hinter ihr heraus und stand auf.


    «Wozu, wenn sie kein Humānimus ist? Sie braucht keinen Schutz und keine Bewachung. Was sollte sie schon Schlimmes tun können, dass du auf sie achten musst?»


    «Es ist ein Auftrag des Bundes», antwortete er knapp.


    Er ging zum Fenster und schaute prüfend hinaus.


    «Und der ist wichtiger als ich?»


    «Nein, aber ich vertraue auf ihn. Dafür hab ich meine Gründe. Es ist auch zu deinem Besten, glaub mir!»


    «Behauptet der Bund!», stellte sie fest. «Er ist nur eine Organisation!»


    Konrad drehte sich zu ihr um und sein Gesichtsausdruck versteinerte vor Entschlossenheit.

  


  
    «Er ist alles, was ich bin!»


    «Nein, ist er nicht! Weder der Bund noch seine Aufträge! Du bist ausgereift! Du kannst ein normales Leben führen, mit mir zusammen sein!» Jenny verstummte und senkte den Kopf.


    «Ja», hörte sie ihn leise. Seine Hände glitten in die Taschen seiner Jeanshose. «Und was wird aus den anderen? Den Menschen, die sich täglich fürchten müssen vor Übergriffen der Schattenträger?»


    Das traf Jenny.


    Ja, sie war egoistisch. Ja, sie wollte ihn für sich haben. Sie hatte Angst! Angst vor dieser neuen Welt, der Fülle an Aufgaben, Verpflichtungen.


    «Glaubst du wirklich, dass es ein normales Leben für uns gibt?», fragend zog er die Schultern hoch. «Ich bin Wächter. Das ist alles, was ich kann. Der Bund ist alles, was mir geblieben ist.»


    Jenny sah ihn an. «Wieso geblieben?»


    Seine Familie!


    «Jenny », rasch kam er auf sie zu, beugte sich zu ihr hinunter und stemmte seine Armen zu beiden Seiten ihres Kopfes aufs Bett, blickte ihr eindringlich in die Augen, « dich endlich gefunden zu haben, war das Schönste in meinem Leben. An meiner Liebe zu dir wird sich nichts ändern. Du wirst ausreifen und egal wie du dich entscheidest: Wir werden zusammen sein. Eines Tages. Aber bis dahin muss ich meinen Job machen und Stefanie bewachen.»


    «Was ist mit deiner Familie? Wieso hast du nur noch den Bund?»


    Konrad stieß seinen Oberkörper mit einem Ruck von der Matratze ab und ging zum Lesesessel.


    «Der Bund ist meine Familie! Das ist alles», sagte er und zog seinen Mantel über.


    Aus ihm würde sie zu diesem Thema nichts mehr herausbekommen. Jenny legte ihren Kopf zurück aufs Kissen.


    Er knöpfte den Mantel zu, kam wieder zu ihr und beugte sich zu ihr hinunter.


    «Du musst mir vertrauen, Jenny», flüsterte er in ihr Ohr, rieb seine raue Wange an ihrer und küsste sie zum Abschied auf den Mund. «Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du alles erfahren.»

  


  
    Er hatte recht. Sie musste ihm vertrauen, denn sie konnte sich vertrauen, und wenn sie sich auf seine Energie einließ, spürte sie genau, dass er sie liebte und aufrichtig war. Ohne Vertrauen keine Liebe. Eine einfache Rechnung. Kaum merklich nickte sie.


    

  


  



  
    17. Kapitel


    



    Nach der üblichen Morgenhektik saß Jenny neben Simone im Bus. Auch der Brummschädel fehlte nicht. Sie hatte es gerade noch so geschafft, ihrer Mutter einen Zettel auf den Küchentisch zu legen, auf dem stand, dass sie nach der Schule zu einer Freundin ginge und spätestens bis acht Uhr zu Hause war. Arthur ging es gut, das beruhigte Jenny. Es war schrecklich gewesen diesen starken, tapferen Krieger so ausgeliefert zu sehen. Er hatte die Gefahr nicht gescheut, ja, sich mit seinem frechen Mundwerk sogar noch mehr ins Kreuzfeuer begeben und das alles, um sich hinter sie zu stellen. Er hätte genauso gut einen Deal mit dem Dunklen eingehen und somit den Kampf umgehen können. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, Jenny in eine Falle zu locken. Sie mochte Arthur. Egal, welche Entscheidungen der Bund getroffen hatte. Arthur hätte sie blind vertraut und wäre überall mit ihm hingegangen. Stattdessen hatte er sein Leben riskiert, um sie zu schützen. Jenny schluckte schwer. Auch wenn sie ihre Kräfte zurückhielt, blieb sie doch die Auserwählte. Egal ob sie sich dem Bund anschloss oder nicht: Sie und die, die von ihr wussten blieben Verfolgte. Plötzlich hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen. Nachdenklich schloss sie die Augen.


    



    Jenny hört Stimmen. Sie schaut sich um. Sie ist im Haus des Bundes, sieht von der Empore herab. Diesmal wird sie nicht bleiben. Sie muss zurück, ehe Cynthia sie entdeckt.


    «Ich möchte beim Rat vorsprechen», hört sie Konrads ruhige Stimme.


    Er sagt es gelassen, aber so, dass kein Zweifel an seinem Willen aufkommt.


    «Konrad, du bist kein Teenager mehr. Du wirst doch nicht im Ernst den Rat deswegen einberufen wollen!» Benedict klingt ungeduldig.


    Die Stimmen dringen aus dem Esszimmer im Erdgeschoss. Neugierig lässt Jenny sich hinuntergleiten. Am Esstisch sitzen Benedict, Ruth und Konrad beim Frühstück.


    Konrad wirft ärgerlich den Löffel neben seine Müslischale und schüttelt den Kopf.


    «Du hältst es für so gewichtig, dass du ihren Schutz riskierst, indem du mich als ihren Wächter abziehen lässt, aber nicht gewichtig genug, um eine Ratssitzung einzuberufen? Das ist lächerlich».


    So aufgebracht hat Jenny ihn noch nie erlebt.

  


  
    Benedict knallt seine Kaffeetasse auf den Tisch.


    «Du vergisst dich!», sagt er wütend.


    «Weißt du was?», antwortet Konrad, während er vom Stuhl aufsteht und zur Garderobe geht. «Heute Nacht hast du das noch ganz anders gesehen. Da hast du zugegeben, dass du falsch lagst. Und darf ich dich daran erinnern, dass du Ludwig als Versager bezeichnet hast? Sie hätte sterben können, Benedict! Du bist der, der geblendet ist, nicht ich!»


    Konrad zieht sich seinen Mantel über, schnappt sich seine Schultasche und verlässt das Haus.


    Noch einmal blickt Jenny ins Esszimmer. Benedict sitzt mit dem Rücken zu ihr. Sie kann seine Betroffenheit spüren. Resignierend stellt er die Ellenbogen auf dem Tisch ab und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar.


    «Ich rufe alle zusammen», beschließt Ruth.


    «Jenny aufwachen!» Simone rammte ihr den Ellenbogen in die Seite.


    Es dauerte eine Sekunde, bis Jenny kapierte, wo sie war. Eilig hastete sie aus dem Bus. Sie musste diese Spioniererei in den Griff kriegen. Das brachte sie noch in Teufels Küche. Sie war also weiter vom Bund beschützt worden. Durch Ludwig. Und Konrad gefiel das ebenso wenig wie ihr. Wie konnte der Bund nur annehmen, dass jemand sie besser schützen konnte als er? Spätestens letzte Nacht war offensichtlich geworden, dass sie ein unschlagbares Gespann waren.


    Zur ersten Stunde humpelte Stinke-Hauptmann zur Klassenzimmertür herein. Jenny vermutete, dass er auf seinen schmierigen Klamotten ausgerutscht war und sich dabei den Knöchel verstaucht hatte. Sie musste belustigt grinsen, als sie es sich bildlich vorstellte.


    «Was gibt’s da zu grinsen, Krastl?», schoss er sie an.


    Ihm entging aber auch wirklich nichts. Manchmal fragte sie sich, ob er auch hinten Augen hatte. Und natürlich - wie hätte es anders sein können - war er in der Stimmung für einen Test.


    



    Es schmerzte, Auftrag hin Auftrag her, Konrad in Stefanies Nähe zu sehen. Er war nicht mehr ständig bei ihr, aber doch mehr als bei Jenny.


    Nach Schulschluss konnte sie es kaum abwarten, Arthur zu sehen. Sie war so froh, dass es ihm gut ging und er den schrecklichen Angriff überstanden hatte. Vor Cynthia hatte sie ein bisschen Angst. Sie musste lernen das Gedankenlesen von ihr abzuwehren. Jenny hatte begriffen, dass sie ihre Fähigkeiten auf Dauer nicht bei sich behalten konnte. Jederzeit konnte es sie in ausweglose Situation verschlagen. Selbst wenn es ihr gelang das Fragment im Zaum zu halten, waren die Verlockungen ihrer Fähigkeiten zu groß. Sie könnte dazu verführt werden, in die Zukunft zu gelangen, um die nächste Mathearbeit anzuschauen. Oder die Lottozahlen zu knacken, damit ihre Mutter sich nicht mehr um die Finanzen sorgen musste. Mit jedem Versuch würde sie ihre Energie einsetzen und sich zur Zielscheibe für die Schattenträger machen. Sie musste lernen ihre Kräfte zu kontrollieren und dafür brauchte sie den Bund. Bis zur Ausreifung. Danach konnte sie sich immer noch gegen ihn entscheiden. Niemand konnte sie zwingen bei einem Verein mitzumischen, der unter dem Deckmantel höherer Ziele, die Gefühle des Einzelnen missachtete. Konrad stand vor dem Eingang und kam Jenny unsicher entgegen.

  


  
    «Hi!»


    «Hi», sagte sie leise und zögerte weiterzugehen.


    Einen Moment blieb sie vor ihm stehen. Wie schön wäre es, wenn sie ihn hier und jetzt umarmen und küssen könnte. Wenn sie offiziell ein Paar wären. Schließlich ging sie weiter und Konrad folgte ihr.


    «Du gehst nach Hause?», fragte sie.


    Er nickte stumm.


    «Und wer schaut nach ihr?“ Jenny wollte Stefanies Namen nicht offen aussprechen, falls jemand sie hören konnte.


    «Ludwig», antwortete er. «Ich werde im Haus gebraucht.»


    Gemeinsam verließen sie den Schulhof, gingen außerhalb des Schulgeländes entlang und bogen schließlich ins Wohngebiet ein. Konrad ging neben Jenny und so glücklich seine Nähe sie einerseits machte, so schrecklich schmerzte es sie auch. Es gab so vieles, das sie von ihm wissen wollte. Wer er eigentlich war, woher er kam, was mit seiner Familie geschehen war, warum Benedict ihn für unfähig hielt, sie zu beschützen, wie es ihm nach der Entdeckung seiner Kräfte gegangen war und wann sie endlich zusammen sein konnten. Auf einmal spürte sie Konrads Hand auf ihrer Hüfte liegen. Vorsichtig zog er sie im Gehen näher zu sich an die Seite. Sofort wurde es Jenny warm. Ihr Herz schlug unruhig und sie spürte, wie ihre Energie aufgeregt nach außen drängte. Konrad hatte diese Wirkung auf sie und sie hasste sich dafür. Sie war so leicht zu beeindrucken. Im Grunde konnte er mit ihr machen, was er wollte, sie durfte es ihn nur nicht merken lassen. Noch etwas, das sie lernen musste zu kontrollieren: dieses glückselige nach außen Puffens ihres Energiekörpers. Sie waren nur wenige Meter vom Haus des Bundes entfernt, als Konrad stehen blieb und Jenny festhielt.

  


  
    «Warte mal!», sagte er unruhig.


    Jenny schaute zu Boden und steckte verlegen die Hände in die Jeanstaschen. Es war zu schwer in seine schönen, leuchtenden Augen zu schauen, ohne ihn umarmen zu können. Konrad stellte seine Tasche ab, nahm Jenny um die Taille und zog sie zu sich heran. Dann lehnte er seine Stirn an ihre, glitt mit seiner stoppeligen Wange darüber und rieb seine Wange schließlich an ihrer.


    «Ich weiß, wie du dich fühlst», flüsterte er ihr ins Ohr. «Mir geht es genauso. Ich habe eine Ratssitzung beantragt, und wenn der Rat mich anhört, werde ich vielleicht wieder dein Wächter. Dann bin ich so gut wie immer bei dir.»


    Schon liefen Jenny die Tränen. Sie versuchte, nicht laut zu schluchzen, aber sie hätte es genauso gut bleiben lassen können. Konrad nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang Jenny ihm in die Augen zu schauen.


    «Hey, Süße!», sagte er.


    Jenny schlang ihre Arme um seinen Hals und weinte.


    «Warum haben sie das getan? Warum haben sie dich mir weggenommen? Es hat so weh getan!»


    Konrad drückte sie fest an sich und strich ihr übers Haar.


    «Sie hielten mich nicht für professionell genug. Nachdem ich es nicht mehr geschafft habe, dir zu widerstehen.» Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und grinste. «Als Wächter muss man immer aufmerksam sein. Anders als im Moment.» Er lachte und sah sich prüfend um. «Und wenn es zu seinem Besten ist, muss man auch Dinge tun, die den Schützling schmerzen.»

  


  
    Für Konrad war seine Aufgabe als Wächter und der Bund alles, was er hatte. Es musste unerträglich für ihn sein zu hören, dass man ihn für nachlässig hielt. War es da nicht logisch, dass er sich neu beweisen wollte? Seine Bereitschaft zu zeigen, Entbehrungen auf sich zu nehmen, um seinen Schützling in Sicherheit zu wissen?


    Jenny sah ihm in die Augen und küsste ihn. Drückte ihn fest an sich. Er erwiderte ihren Kuss so warm und innig, dass ihre Knie weich wurden. Zuerst tastete er sich vorsichtig und zart mit der Zunge den Weg in ihren Mund, dann wurden seine Küsse immer stärker und heftiger. Ihn so nah zu spüren, war wie ein heißes Bad in von Strom durchflossenem Wasser. Es bitzelte und kribbelte und Jenny spürte, wie sämtliche Körpersäfte in ihr zusammenflossen. Sie wollte ihn trinken und essen, ihn sich einverleiben. Seine Küsse wurden immer stürmischer und fordernder. Er hob sie fast vom Boden hoch, so fest drückte er sie an sich. Dann war es als würden sich seine Hände selbständig machen, fuhren fest über ihre Schulterblätter, hoch zum Nacken, den Hinterkopf, wühlten in ihren Haaren. Dann glitten sie wieder hinunter, über den Rücken, die Taille, die Hüfte, kamen auf ihrem Po zum Liegen. Fest zogen Konrads Hände Jennys Unterleib gegen seinen. Das Gefühl war überwältigend. Jennys Bauch rappelte wie ein schriller Wecker. Erschrocken versuchte sie, sich loszureißen. Konrad machte einen Schritt zurück.


    «Tut mir leid!», presste er hervor.


    Seine Wangen waren rot und sein Blick feurig.


    «Nein, nein», haspelte sie und warf sich ihm wieder in die Arme. Erneut küssten sie sich.


    Ruhiger. Weniger hitzig.


    



    Der Moment der ersten Begegnung mit den Anwesenden im Haus des Bundes wurde unangenehm. Konrad und sie hatten sich so heftig geküsst, dass sein Bartwuchs ihre Kinn- und Mundpartie rot geschrubbt hatte. Dummerweise hatten sie damit den Beweis dafür geliefert, dass Konrad sie nicht professionell bewachen konnte. Obwohl, zurzeit war er gar nicht ihr Wächter. Ruth und Cynthia lächelten wissend, Benedicts erste Reaktion war ein missbilligender Blick auf Konrad. Jenny gegenüber verhielt er sich aber wie immer höflich und gab ihr zur Begrüßung die Hand.

  


  
    «Hi Jenny, schön, dass du wieder mal da bist», sagte er.


    Ruth nahm Jenny in die Arme.


    «Ich freu mich so, dich wiederzusehen, meine Liebe.»


    Cynthia kam auf Jenny zu und streckte ihr die Hand entgegen.


    «Es tut mir leid, dass ich dich so angeschrien habe. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht mehr übel. Ich kann mich manchmal einfach nicht beherrschen.»


    Jenny nahm die Hand und lächelte versöhnlich.


    Samuel drückte Jenny kurz und zog sie dann hinter sich her ins Esszimmer.


    «Arthur freut sich schon auf dich.»


    Arthur saß vor dem Fenster am Kopfende des Tisches. Als Jenny ihn sah, erschrak sie. Seine Haare waren durcheinander, in seinem Gesicht waren mehrere blutig-krustige Stellen und sein Kinn war fast komplett aufgeschürft. Den rechten Arm trug er in einer Armschlaufe. Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Konrad hatte gesagt, alles sei gut. Gut war in ihren Augen was anderes. Sie blieb im Türrahmen stehen und starrte ihn an.


    «Willst du mich fressen oder warum hast du den Mund so weit aufgerissen?», fragte er sie mit einem lausbübischen Grinsen.


    Jenny ging zu ihm, da kamen ihr auch schon die Tränen in die Augen. Ihr war in ihrem ganzen bisherigen Leben nicht so oft zum Weinen zumute gewesen wie in den letzten Monaten.


    «Ich dachte, es wäre alles in Ordnung mit dir», sagte sie mit zittriger Stimme.


    «Das ist es!», versicherte er.


    Alle lachten, außer Jenny.


    Arthur stand vorsichtig aus dem Stuhl auf und ging ihr einen Schritt entgegen. Dann streckte er seinen gesunden Arm nach Jenny aus und zog sie an sich. Jenny drückte ihre Nase irgendwo in den Bereich zwischen seinem Bauchnabel und seiner Brust, ihre Arme reichten gerade so um die Hüftknochen, an den Rücken war gar nicht erst zu denken. Sie konnte es nicht aufhalten, also weinte sie. Bedrücktes Schweigen erfüllte den Raum.

  


  
    «Ich dachte, die bringen dich um», schluchzte sie.


    Arthur drückte sie fester an sich und tätschelte ihr väterlich den Rücken.


    «So leicht stirbt kein Krieger. Und schon gar nicht, wenn er solch eine großartige Pflege bekommt.»


    Er zwinkerte Ruth anerkennend zu.


    Irgendjemand hielt Jenny ein Taschentuch hin. Sie griff dankbar danach und schnäuzte sich, als bliese sie in eine Trompete.


    «Meine Güte, da kommt ja Hirn mit!», meinte Arthur und Jenny musste lachen.


    Arthur hatte eine ganz eigentümliche Art das Leben zu nehmen. Er war ein liebenswerter Haudegen, ein eigensinniger Gemeinschaftskämpfer, ein vorlauter Frechdachs. Bei Jennys angeborenem Misstrauen perfekt erscheinenden Mitmenschen gegenüber war es genau das, was ihn in ihren Augen so vertrauenswürdig machte. Es war eine Wohltat, dass er es verstand, sie in solch einem Moment aufzumuntern. «Es tut mir so leid», sagte sie, bevor sie sich noch einmal schnäuzte.


    «Was tut dir leid?», fragte er.


    «Na, die haben dich doch nur wegen mir angegriffen.»


    Jenny konnte nichts gegen das flennerische Vibrieren in ihrer Stimme machen.


    Arthurs Gesicht wurde ernst und er schaute fast ebenso angespannt wie in dem Moment, als er das Messer zielsicher durch sie hindurch in Richtung des dunklen Mächtigen geschleudert hatte. Er nahm ihr Handgelenk, setzte sich wieder in den Stuhl, zog sie ein Stück mit sich und schubste sie in den Stuhl neben sich. Dann drehte er ihn so, dass sie sich gegenübersaßen. Seine dunklen Augen funkelten abenteuerlich und je tiefer Jenny in seinen Blick eindrang, umso wärmer erschienen sie ihr.


    «Jenny, du hast überhaupt keine Schuld daran. Die einzig Schuldigen sind die, die mich angegriffen haben.»


    «Aber sie wollten mich. Und sie haben versucht dich umzubringen, um an mich heranzukommen.»


    Angespannt legte Arthur Jenny seine Hand um den Oberarm, als wolle er sie wachrütteln.

  


  
    «Jenny begreif doch: Wir sind eins! Bedroht jemand einen von uns, bedroht er alle. Wir sind EINS!», sagte er mit einer Art durchdringendem Gehirnwäsche-Blick.


    Sie nickte, weil sie nicht wusste, wie sie dem sonst begegnen sollte.


    «Und abgesehen davon hast du Arthur den Arsch gerettet und nicht er dir», spottete Cynthia.


    Wieder lachten alle außer Jenny.


    «So und nun lasst uns zusammensitzen und über alles reden», sagte Benedict von der Tür her und setzte sich an das andere Kopfende des Tisches vor sich.


    Konrad hantierte in der Küche. Als er wieder kam, trug er zwei Teller in der Hand. Einen stellte er wortlos vor Jenny auf den Tisch. Es war ein Stück Brot, so belegt, wie sie es am liebsten hatte: mit Frischkäse, Schinken und Salat obendrauf.


    «Danke!», sagte sie überrascht und sah ihn an, als hätte er einen Zauber über ihr ausgesprochen.


    Konrad setzte sich neben Benedict, sodass er Jenny schräg gegenübersaß.


    Samuel ergriff zuerst das Wort.


    «Jenny, nun hast du ja gemerkt, dass es dir immer besser gelingt, deine Kräfte zu kontrollieren. Du hast dich uns eine Weile ganz schön verschlossen.» Kaum merklich vorwurfsvoll sah er zu Cynthia. «Aber du hast gemerkt, dass die Energie auch wichtig ist, denn sonst hättest du sie nicht wieder eingesetzt. Du bist ein Humānimus und es wird dir kaum möglich sein, ein Leben ohne Einsatz deiner Energie zu führen.»


    «Wir haben uns bisher mit Informationen zurückgehalten, weil wir wollten, dass du die Möglichkeit hast, deinen eigenen Weg zu finden. Auch wenn wir natürlich hofften, dass er zu uns führen würde.» Ruth lächelte. «Aber wir denken, dass jetzt die Zeit gekommen ist, in der wir uns über wichtige Details unterhalten müssen. Vor allem müssen wir besprechen, wie es weitergeht.»


    «Arthur mag zwar den großen Helden raushängen», mischte Benedict sich ein, nicht ohne einen frotzelnden Blick auf Arthur zu werfen «aber Fakt ist, im Gesamten sind wir durch seine Verletzungen geschwächt. Und wir dürfen nicht schwach werden. Wir müssen stärker sein denn je.»

  


  
    «Kurz und knapp: Wir brauchen dich!», warf Cynthia ein.


    Jenny zog die Augenbrauen nach oben.


    «Aber wie kann ich euch helfen? Ich weiß ja nicht mal, wie ich gestern dahin gekommen bin. Ich kann es nicht gezielt einsetzen!»


    «Einigen wir uns darauf, dass wir uns gegenseitig helfen können», sagte Ruth. «So wie das nun mal ist, wenn man Eins ist.» Sie lächelte warm. «Wir dachten, dass wir vielleicht weiter kommen, wenn wir uns über das austauschen, was letzte Nacht passiert ist. Darüber, wie du zu Arthur gelangt bist und wie du deine Kräfte eingesetzt hast», ergänzte Ruth. «Wir wissen nicht, wie genau deine Fähigkeiten aussehen und kontrolliert werden können. Vielleicht steigen wir dahinter, wenn wir erfahren, wie du alles erlebt hast. Benedict?»


    Benedict räusperte sich. «Der Weise Aaron hat, wie du schon selbst gemerkt hast, die Gabe sich an unser geistiges Dasein und dem Kollektiv der Quelle zu erinnern. Dazu gehört auch, dass er die Energien eines Animusbeseelten zum großen Teil lesen kann. Natürlich nur, sofern der andere sich dafür öffnet. Es ist kein Sehen, wie du es kannst. Er kann also Dinge wahrnehmen, wie Empfindungen, Gedanken, Gefühle und dergleichen, die den Träger der Energie beschäftigen. Er kennt Konrad von klein auf, und als der dich aufgespürt hatte, lange bevor du aktiv wurdest, war uns klar, dass er eine besondere Verbindung zu dir hat.» Benedict machte eine kurze Pause. «Wir haben es uns damit erklärt, dass er dein Wächter ist. Es ist häufig so, dass ein Wächter seinen Schützling findet und es ist Tradition, dass er dann auch dessen Wächter bleibt. Aber dennoch war es anders. Weißt du, es ist normal, dass wir Humānimi zueinanderfinden, das liegt in der Natur der Seelenfragmente. Sie streben immer die Vereinigung an. Aber nachdem Konrad zu euch in die Schule ging und immer häufiger Zeit in deiner Nähe verbrachte, veränderte er sich. Es war fast so wie damals, zu dem Zeitpunkt als seine eigene Energie begann, sich zu entfalten. Als würde er das Ganze nochmal durchleben. Er schlief kaum, war durcheinander und seine Fähigkeiten nahmen außergewöhnliche Gestalt an. Natürlich entwickeln sich die Fähigkeiten weiter, aber dass neue hinzukommen? Das ist äußerst selten. Jedenfalls machte uns das Sorgen. Mir machte das Sorgen», sagte er fast entschuldigend. «Es war klar, dass es mit dir zu tun haben musste.»

  


  
    Die Katze ist aus dem Sack!


    «Als Aaron zur Ratssitzung hier war, spürte er sofort die Veränderungen an Konrad. Nachdem er auch deine Energie kennengelernt hatte, bestätigte er unseren Verdacht, dass du der Grund für Konrads zweite Reifung bist. Er äußerte auch eine Theorie darüber, wie Konrads Fähigkeiten zu nutzen sein könnten. Aber sicher war er nicht. Er riet uns abzuwarten in dem Vertrauen darauf, dass Dinge geschehen würden, die uns alles erklärten. Solche Dinge wie gestern.»


    Jenny schaute ihn fragend an.


    «Meinst du, dass Konrad mich lesen konnte?», fragte sie. «Was ist so besonders daran? Cynthia kann meine Gedanken lesen, sie kann sogar mit mir reisen, wenn ich kräftig genug bin. Aaron braucht mich nur zu umarmen, um alles von mir zu wissen.»


    «Aber Konrad hat noch nie eine Gabe in diese Richtung gezeigt», antwortete Benedict. «Es war ein Experiment, als er sich gestern mit deiner Energie vereint hat. Man kann sein Fragment während der Beseelung nicht mit einem anderen, gerade in der Beseelung befindlichen, Fragment vereinen. Im Höchstfall kann sich ein Fragment während einer Beseelung mit einem Fragment in der Urform verbinden, aber nicht, wenn das andere Fragment ebenfalls gerade in einem Körper steckt. Wenn Cynthia deine Gedanken aufnimmt, dann ist das nur eine Spur deiner Energie, die an ihrer vorbeizieht und von ihr gescannt werden kann. Wenn sie mit dir an einen Ort reist, dann tut sie das, indem du ihren Körper in dein Fragment einschließt und festhältst. Auch eine besondere Gabe, deine besondere Gabe. Und wenn Aaron deine Energie liest, dann ist es, wie wenn er sie mit einem Detektor von außen her abtastet. Aber ganz vereinen können sich unsere Fragmente nur in der Quelle. Es ist eine besondere Energieform, in der sich das Fragment dann befindet. Begegnungen unter uns Seelenträgern, das Erspüren und Abtasten unserer Energien, ist lediglich ein Erinnern an die Vereinigung in der Quelle. Aber es ist nicht wirklich eine Vereinigung. Ist es einigermaßen verständlich, was ich meine?»


    Jenny nickte. Sie verstand es schon.

  


  
    Aber was bedeutet das?



    Konrad konnte es doch, das hatte er bewiesen.


    «Konrad ist gestern seinem Instinkt gefolgt. Und es ist ihm tatsächlich gelungen, seine Energie mit deinem Fragment derart zu vereinen, dass dein Fragment ihn für den Moment ebenso beseelt hat, wie sein eigenes. Deshalb konnte er uns genau sagen, was du gesehen hast und wo wir Arthur finden. Natürlich hat es ihn auch sehr geschwächt, wie das bei Nutzung der ungeübten Kräfte nun mal so ist.»


    Jenny sah ungläubig in die Runde. Sie hatte bei Konrad eine derartige Kraft geweckt? Wie konnte sie etwas wecken, was gar nicht da war?


    Wie unheimlich!


    Aber das war, was Konrad betraf, nichts Neues für sie.


    «Nun wollten wir dich bitten, uns zu helfen nähere Informationen zu bekommen, indem du Konrad sehen lässt, was du gesehen hast. Er kann mit manchen Dingen einfach mehr anfangen und uns genauer benennen als du», erklärte Ruth.


    «Natürlich! Wie kann ich das machen?»


    «Das ist das, was wir herausfinden müssen. Samuel hat eine Idee. Ihr solltet es einfach üben», sagte Cynthia.


    Doch eine Frage blieb in Jennys Augen ungeklärt: «Wenn doch aber Konrad ein besonderes Gespür für mich hat und wir beide in Verbindung einen Nutzen für euch haben, wieso habt ihr ihn dann als meinen Wächter abgezogen?»


    «Weil er nicht dein Wächter und gleichzeitig dein Freund sein kann!», entfuhr es Benedict. «Das macht ihn unaufmerksam, ändert seine Ziele, sein Verhalten.»


    Genau das hatte Konrad ihr gesagt. Und sie hatten recht. Während er sie im Arm hielt oder sogar küsste, konnte er nicht aufmerksam sein. Sie selbst nahm dann nichts anderes mehr als ihn wahr.


    «Also von mir aus können wir anfangen», sagte Samuel, stand auf, und trat hinaus auf den Flur.


    Jenny und Konrad folgten ihm.


    



    In Samuels Arbeitszimmer angekommen schloss er hinter ihnen die Tür.

  


  
    «So Jenny, nun such dir ein bequemes Plätzchen und setzt dich hin», wies Samuel sie an. «Du, lieber Konrad, auch.»


    Jenny schnappte sich Samuels hochlehnigen Chefsessel hinter dem Schreibtisch und zog ihn in die Mitte des Raumes. Konrad nahm sich einen der Stühle von der kleinen Sitzecke neben der Tür und stellte ihn neben Jennys. Auf einen Blick erkannten alle drei, dass es sinniger war, die Stühle zu tauschen, sodass Konrad den mit der hohen Lehne hatte und Jenny den Stuhl, der für ihre Größe vollkommen ausreichte.


    «Nun macht es euch gemütlich und schließt die Augen. Entspannen kann man üben und das musst du auch, wenn du deine Energien steuern willst», sagte Samuel zu Jenny gewandt. «Atme ruhig ein und aus und konzentriere dich darauf deine Energie freizugeben. Erinnere dich an das Gefühl, wie es war, als dein Fragment sich außerhalb deines Körpers aufgehalten hat, und versuche es nachzuempfinden. Du Konrad tust einfach, was du letzte Nacht getan hast.»


    Jenny atmete regelmäßig tief ein und aus. Hinter ihren Augenliedern erschien ein schleierartiges Farbengemisch. Dann sah sie ihr eigenes Licht aus dem Kopf nach oben dringen. Darüber erschrak sie zunächst so, dass es wieder in sie zurückflutschte. Diesen Teil der Wanderung hatte sie bisher nie mitbekommen. Jenny versuchte es weiter, aber es wollte nicht mehr gelingen. Ungeduldig öffnete sie die Augen und sah zu Konrad. Er strahlte im schönsten Hellblau, das sie je an ihm gesehen hatte. Und er hatte eine rosafarbene Kontur. Es war keine Einbildung gewesen. Konrad öffnete die Augen und sah Jenny an. Dann nahm er ihre Hand und legte sie in seine.


    «So geht es besser», sagte er und zwinkerte ihr zu.


    Erneut schloss Jenny die Augen, atmete tief, sah ein farbiges Gemisch vor Augen. Dann kroch ihr Energiekörper aus ihr heraus wie eine aufsteigende Rauchschwade. Ein rosafarbener Lichtschleier mit hellblauem Umriss. Weiter unter sich sah sie ihren atmenden Körper sitzen und fühlte sich immer noch so, als sei sie in ihm. Sie konnte sich atmen und Konrads Hand spüren. Sein Licht zog sie magisch an. Es pulsierte und schien eine Art Sog auszuüben. Ihre Energie konnte dem nicht widerstehen und näherte sich seiner. Langsam legte sich Jennys Licht über Konrads. Dann schlüpfte es hinein, vermischte sich mit seinem, bis es schließlich im gleichen Rhythmus pulsierte. Unaussprechliche Glückseligkeit kam über sie, sodass ihrem Körper ein Stöhnen entwich. Es war, als sei ein fehlender Teil zu ihr zurückgekehrt. Sie fühlte, was er fühlte, dachte, was er dachte, sah, was er sah. Konrad öffnete die Augen und nickte Samuel zu.

  


  
    «Gut Jenny. Und jetzt gehe noch einmal im Gedanken alles durch, was du gestern erlebt hast. Fange an mit dem Letzten, was du getan hast, als du noch in deinem Körper warst.»


    Sie tat es und Konrad sah, was sie gesehen hatte. Jenny spürte, wie er in das Meer des goldenen Lichts gesaugte wurde und glückselig darin eintauchte. Spürte, wie er die gleichen Ängste hatte, die sie gehabt hatte, als das goldene Licht der Wärme sie wieder ausspuckte. Wie er ebenso panisch wurde wie sie in Anbetracht der Aussichtslosigkeit, Arthur helfen zu können. Ihre Erinnerung endete mit Konrads Worten zu Konstantin. Konrad nickte Samuel erneut zu.


    «Und nun Jenny löse dich wieder und kehre zurück in deinen Körper», sagte Samuel.


    Es geschah instinktiv. Sie musste nicht überlegen, wie sie das am besten anstellte. Sie wünschte es sich einfach und kaum, dass Konrads Licht ihres losließ, fand es auch wieder den Weg zurück in ihren Körper. Es war eine schmerzvolle Trennung, schlimmer als sonst, wenn sie sich aus Konrads Nähe löste. Fest drückte Konrad ihre Hand und lächelte ihr aufmunternd zu, nahm sie in den Arm. Jenny stand ohne Probleme auf. Für sie war es eine kurze Reise gewesen. Doch Konrad wirkte schwach auf den Beinen, als sie gemeinsam ins Esszimmer zurückkehrten. Ruth legte ihre heilenden Hände auf seine Schultern. Jenny wünschte, dass alle sehen könnten, wie Ruths Energie in grün-gelben Bahnen um Konrads floss und teilweise von seinem Licht aufgesaugt wurde wie Wasser von einem trockenen Schwamm. Alle schauten erwartungsvoll zu Konrad, keiner wollte ihn drängen. Doch er begann sogleich, zu erzählen.


    «Es war überwältigend!», hauchte er, als könnte er mit seinem Atemstoß das, was ihn beeindruckt hatte, für alle sichtbar in den Raum hinaus atmen.

  


  
    Fragende Blicke trafen Jenny, die nur mit den Schultern zuckte. Ja, die Vereinigung ihrer Fragmente war überwältigend gewesen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er hier vor allen darüber reden wollte.


    «Ach, ich glaube er meint das Bad im goldenen Licht!», glaubte sie zu wissen.


    «Es war ein Ruf der Gesandten», sagte Konrad mit geschlossenen Augen.


    «Was?», riefen alle gleichzeitig, gefolgt von einem ungläubigen Raunen.


    Plötzlich redeten sie wild durcheinander.


    «Wie ist das möglich?»


    «Du musst dich irren!»


    «Das kann nicht sein!“


    Jenny verstand nichts von all dem, aber es zerriss sie beinahe vor Neugierde.


    «Ihr meint die Fragmente, die uns mit der Quelle verbinden? Was hat das zu bedeuten?»


    Endlich wurde es still. Die Blicke der anderen gegenüber Jenny waren plötzlich voller Ehrfurcht.


    Samuel rückte sich in seinem Stuhl zurecht.


    «Die Gesandten fungieren wie eine Art Wächter der Quelle. Ihre Aufgaben sind vielfältig. Sie schützen sowohl die Quelle als auch die Fragmente während der Beseelung. Bezüglich der Quelle sorgen sie dafür, dass beschädigte Fragmente vorab mit Liebe und Güte aufgefüllt werden, damit sie das energetische Gleichgewicht der Quelle bei der Wiedervereinigung nicht durcheinanderbringen. Wir nennen das Harmonisierung. Sie können sich ganz von der Quelle lösen, aber sie tun es nur im Notfall. Ein solcher Notfall wäre zum Beispiel, dass ein Fragment aus einem Körper fährt, der besonders viel Leid und Tragik erfahren hat, und das daher kaum mehr Kraft hat, seine restliche Energie zusammenzuhalten. Ein Gesandter wird ihm entgegeneilen und wenn nötig auch, zugunsten der Schnelligkeit, ein Loslösen von der Quelle in Kauf nehmen.»


    «Und wenn ihr von einem Ruf sprecht, meint ihr, dass sich ein Gesandter zu mir losgelöst hat?»


    «Nun, so ähnlich. Losgelöst hat er sich sicher nicht, aber er hat dich aufgesucht und dich geführt. Wenn wir von einem Ruf sprechen, meinen wir damit, dass ein Gesandter seinen Kontakt zu deinem Fragment derart nutzt, dass er dich etwas wissen lässt. Oder wie in deinem Fall, dich an einen Ort führt, wo es etwas zu tun gibt, für jemanden der deine Fähigkeiten hat. So was ist selten. Es ist so eine Art Auftrag der Gesandten. Daher sind wir auch alle sehr beeindruckt. In der Regel ist nur wenigen von uns vorbehalten, in aufwendigen, energetischen Ritualen und Gebeten in engeren Kontakt mit den Gesandten zu treten. Möglicherweise vernimmt derjenige dann auch einen Ruf, der ihm persönlich in eigener Sache weiterhilft, aber sicher ist das nicht. Es ist dann mehr so eine Art Befragung eines Orakels, verstehst du?»

  


  
    «Ja!» Sie verstand.


    Nicht nur die Begeisterung und die Ungläubigkeit der Anwesenden, sondern auch das Gefühl des unendlichen Glücks, das sie empfunden hatte, während sie in das Licht der Gesandten gehüllt war. Kein Wunder saß Konrad noch immer vollkommen zufrieden und in sich ruhend da.


    «Dann war der Ruf auch der Grund dafür, weshalb ich überhaupt in der Lage gewesen bin, all das zu tun, was ich gestern Nacht getan habe? Ich hätte doch niemals so viel Kraft aufbringen und mich dann wieder so gut erholen können, oder?»


    Arthur schien das Gleiche gedacht zu haben.


    «Das erklärt einiges. Die übermächtigen Stoßwellen, die mich und den Mächtigen umgehauen haben. Ich habe mich schon gefragt, wo die herkamen», sagte er zu Jennys Überraschung.


    «Hast du denn nicht gemerkt, dass ich da bin?», fragte sie.


    Arthur schüttelte den Kopf.


    «Ich habe gemerkt, dass etwas da ist. Aber ich hatte keine Zeit, mich damit auseinanderzusetzen. Erst als die anderen mir erzählt haben, dass du sie geholt hast, war mir klar, dass du es gewesen sein musstest. Deshalb wollte ich ja unbedingt wissen, wie du das gemacht hast. Und wie du dort hingekommen bist. Wenn du Konrad aufspürst, wundert mich das nicht, aber mich? Deine Fähigkeiten sind ein wahres Rätsel.»


    Benedict wandte sich an Konrad und Jenny.


    «Habt ihr ihn erkannt? Den Menschen hinter dem Mächtigen? Ist er euch schon mal begegnet?»

  


  
    «Ich konnte ihn nicht sehen. Sein Licht war zu dicht für mich und seine Stimme war verzerrt», sagte Jenny.


    «Nein, ich konnte ihn auch nicht erkennen, denn ich sehe es so, wie Jenny es sieht. Übrigens, es ist fantastisch, was du alles siehst. Diese Farben.» Dann sah er zu Arthur. «Meine Herrn, nicht übel!» Womit er auf Arthurs imposantes, kraftvolles Licht anspielte.


    Jenny kicherte. Du solltest dich mal sehen!


    «Aber er hat dich erkannt», fuhr Konrad fort und sein Gesicht schien plötzlich alles andere als glücklich. «Er sagte: du? Er kennt dich. Auch wenn er dich vorher offensichtlich nicht im Verdacht hatte, die Auserwählte zu sein.»


    Jenny schluckte und Arthur sprach aus, was sie alle dachten: «Jetzt schon.»


    

  


  



  
    18. Kapitel


    



    Am Ende war eins klar: Jenny war möglicherweise aufgeflogen und musste so schnell wie möglich lernen zu kämpfen und ihre Kräfte zu steuern. Ihr persönlich war es am Wichtigsten zu lernen, sich gegen die Fähigkeiten anderer abzuschirmen, insbesondere gegen Cynthias Gedankenleserei. Das leuchtete allen ein und sollte angeblich zu den leichter erlernbaren Dingen gehören. An nächster Stelle stand auf Jennys Prioritätenliste die Steuerung der Seelenwanderung, sodass sie nicht unerwünscht an irgendwelchen Orten auftauchte, was ihr den Zorn von Menschen einhandelte, die sie mochte. Ihr war klar, dass sie dann auch keine Ausrede mehr hatte, wenn sie wirklich mal beim Lauschen erwischt wurde, aber das Opfer nahm sie in Kauf. Außerdem würde sie gleichzeitig lernen, wie sie nicht so leicht entdeckt wurde, so war ein gewisser Ausgleich wieder hergestellt. Das Thema Zeitreise war, wie sich herausstellte, ein großes Reizthema.


    «Um Gottes willen Jenny! Du wirst keinesfalls gezielte Reisen machen, um Veränderungen vorzunehmen.» Samuel schlug die Hände über dem Kopf zusammen. «Wir wissen doch noch viel zu wenig über diese Fähigkeit. Und stell dir mal vor, was geschieht, wenn du dir plötzlich selbst in einer Situation begegnest, zu einer Zeit, in der du noch nichts von deinem jetzigen Leben weißt? Dein vergangenes Ich wäre reif für die Klappsmühle und natürlich wäre dann auch dein Weg von da ab ein anderer. Nicht auszudenken, wie sehr das Raum-Zeitgefüge durcheinandergeriete. Und dann gehst du plötzlich in irgendeiner Zeit verloren! Das geht auf keinen Fall!»


    Alle nickten bestätigend.


    «Du darfst dich keinesfalls einfach mit jedem Fragment verbinden, das dir interessant erscheint, nur weil du es kannst», warnte Cynthia. «Diese Fähigkeit ist ebenso ungewöhnlich wie das Zeitreisen und es kann gefährlich sein. Erstens ist nicht immer klar, mit wem du dich da verbindest, zweitens weißt du nicht, ob du das, was du fühlst, erlebst, erfährst, leicht verkraften kannst. Du könntest ein Trauma zurückbehalten. Und vorher musst du lernen, dich und deine Energie zu schützen und sie zu regenerieren. Das Kämpfen wird eines von den wichtigsten Dingen sein, die du lernst. Denn es schärft deine Sinne und das Gefühl für die Stärke deiner Energie. Und es lehrt dich das geschickte Titrieren deiner Kräfte. Abgesehen davon macht es tierischen Spaß.» Cynthia lachte.

  


  
    Plötzlich war alles so aufregend für Jenny.


    



    Sie hatte sich entschieden ein Mitglied des Weißen Bundes zu werden. Ihre Fähigkeiten waren zu wichtig, als dass sie sie nicht einsetzte. Justin, die Frau in der Gartenlage und Arthur, sie wären im schlimmsten Fall getötet worden ohne ihre Hilfe. Jenny spürte, dass es richtig war, sich dem Bund anzuschließen. Vielleicht war es ihr irgendwann möglich ebenso auf die Richtigkeit seiner Entscheidungen zu vertrauen, wie Konrad es tat. Konrad würde weiter dem Auftrag Stefanie betreffend nachgehen. Jenny hatte inzwischen begriffen, dass es gefährlich war, Näheres zu wissen. Sie konnte ihre Gedanken nicht genügend abschirmen. Dennoch schmerzte es sie, Konrad in Stefanies Nähe zu sehen. Für sie musste es so aussehen, dass Jenny etwas mit Konrad am Laufen gehabt hatte, er sie aber dann fallen ließ, weil er auf Stefanie stand. Die halbe Schule musste es so sehen. Keinem war entgangen, dass Konrad und Jenny ein paar Mal gemeinsam die Schule verlassen hatten, dann aber kaum noch miteinander redeten und Konrad schließlich ständig um Stefanie herum war. Selbst wenn er sie nicht anfasste und sie kein Paar waren. Jeder würde glauben, dass sich etwas zwischen den beiden entwickelte. Jenny war nur froh, dass sie Nina gegenüber jegliche Beziehung zu Konrad bestritten hatte. Sie hätte ihr niemals plausibel machen können, wieso er nun ständig um Stefanie herumschwirrte.


    Autsch!


    «Ich bin bloß in ihrer Nähe, aber habe nichts mit ihr. Ich bin Profi!», hatte er klargestellt. «Ich muss die Balance halten zwischen professioneller Distanz und Nähe, um alles Wichtige mitzubekommen.»


    



    «Jeder Tag wird nahezu gleich ablaufen. Die Unterrichtseinheiten sind optimal aufeinander abgestimmt», sagte Samuel. «Nach der Schule kommst du zu uns und isst erst einmal zu Mittag. Dann trainierst du eine Stunde lang mit Ruth die Regeneration. Von drei bis vier ist bei Cynthia Abschirm- und Wahrnehmungstraining angesagt. Von vier bis sechs teilen sich Benedict, Cynthia und Arthur das Kampftraining. Arthur ist bis Ende der Woche wieder fit genug. Du weißt ja: Ruths Heilbehandlungen. Nach dem Kampftraining ist die Regeneration wichtig, um deine Energie wieder aufzupäppeln. Dafür hast du eine halbe Stunde Übungszeit. Bis zum Abendessen. Danach geht’s ab nach Hause zu Mutti.» Samuel nahm seine Brille von der Nase und wischte mit einem Zipfel seines Pullovers wild über die Gläser. «Ach ja, nur mittwochs verkürzen wir das jeweilige Training um die Hälfte. Denn da sollst du ganz normal in dein Handballtraining gehen. Es ist wichtig, dass du einen Anschein von Normalität bewahrst.»

  


  
    «Ja, das kommt mir sehr entgegen. Meine Freundinnen fragen nämlich jetzt schon, warum ich mich nicht mehr so oft bei ihnen blicken lasse und was ich so treibe nach der Schule.»


    «Na, dann legen wir mal los, Liebes», sagte Ruth.


    Das Regenerationstraining war die reinste Wohltat. Es begann damit bequem in einem Sessel zu sitzen, tief ein- und auszuatmen und die Energie zu aktivieren. Jenny hatte inzwischen eine Art Technik dafür entwickelt. Sie sprach einfach mit ihrer Energie. Sagte sich selbst so Dinge wie : komm raus, werde größer, zieh dich zusammen, und es funktionierte. Richtig stark wurde es, wenn sie anfing, es sich bildlich vorzustellen. Nach einer Weile glitten dann bunte Nebelschwaden vor ihrem geistigen Auge vorbei, und wenn sie die Augen öffnete, sah sie den schmalen, hellblauen Film wellenartig um ihren rosafarbenen Lichtkörper fließen.


    «Und nun konzentriere dich auf deine Verbindung zur Quelle, den goldenen Strahl, der dich mit den Gesandten und schließlich mit der Quelle verbindet», hörte sie Ruths ruhige Stimme.


    Ein goldener Lichtstreifen floss hinter Jennys geschlossenen Augen von oben nach unten, dann von links nach rechts. Jenny hielt ihn im Gedanken fest.


    «Und nun atme das Licht der Verbindung ein. Sauge es tief in deine Lungen, in dein Herz. Bitte das Licht sich auszubreiten in deinem ganzen Körper. Bitte es einzudringen in jede Zelle deines Körper, sodass es dich nährt mit Liebe, Kraft und Schutz.»


    Jenny tat, was Ruth sagte. Es wurde strahlend hell in ihrem Innern und sie spürte, wie die Stärke des Lichts unter Ruths Anwesenheit zunahm. So füllte Jenny sich die nächsten Minuten mit neuer Energie auf. Danach war sie glücklich und zufrieden, voller Tatendrang.

  


  
    «Das war fantastisch, Jenny. Du bist ein unglaubliches Naturtalent», sagte Ruth stolz, als sie Jenny Cynthia für ihre Lerneinheit übergab.


    «Na, das werden wir ja sehen», sagte Cynthia und grinste. «Zunächst beginnen wir mit dem Abschirmtraining. Das ist wichtiger zum Schutz als das Wahrnehmungstraining. Denn, wenn du gut abgeschirmt bist, ist es nicht so schlimm, wenn du einen dir unbekannten Seelenträger nicht bemerkst. Er kann dich dann nämlich auch nicht gut aufspüren.»


    



    Das Abschirmen stellte sich als wesentlich schwieriger heraus als die Regeneration. Jenny musste ihren Energiekörper aktiviert lassen, aber ihn gleichzeitig so einzäunen, dass er nicht unkontrolliert nach außen drang. Diese Sperre musste aber jederzeit wieder von ihr aufgestoßen werden können, wenn sie ihre Energie ausdehnen musste, um ihre Fähigkeiten einzusetzen. In der ersten Unterrichtseinheit kam Jenny nicht über die Vorstellung hinaus, wie es ungefähr aussehen musste.


    «Und so kann ich auch meine Gedanken vor dir abschirmen?», fragte sie.


    «Nein, dagegen hilft gar nichts», antwortet Cynthia und lachte, als sie Jennys geschockten Gesichtsausdruck sah. «Nein, nur Spaß! Es ist ganz einfach. Du musst dir quasi nur einen energetischen Schutzhelm aufsetzen. Du brauchst nicht deinen ganzen Energiekörper abschirmen. Das spart Kraft und ist ganz leicht.»


    



    Das Wahrnehmungstraining fiel Jenny wesentlich leichter. Denn da ging es darum, ihr Fragment auszudehnen und die Umgebung abzutasten. Dafür war es wieder schwerer, sich dem Drang zur Verbindung mit der aufgespürten Energie zu wiedersetzen. Die Energien einfach nur abzutasten, bedurfte in Jennys Augen mehr Geschick, als sich mit ihnen zu verbinden.


    «Jenny!», ermahnte Cynthia sie. «Ich merke, wie du schon wieder in mein Fragment eindringst. Lass das! Stelle dir die Ausläufer deiner Energie als Elefantenrüssel vor, der an meiner nur schnüffelt, aber ihn nicht hineinsteckt.»

  


  
    Jenny musste bei der Vorstellung lachen, riss sich aber schnell wieder zusammen und übte weiter.


    



    Dem folgenden Kampftraining hatte sie schon lange entgegen gefiebert. Sie war gespannt, ob sie tatsächlich in der Lage sein würde, sich eines Tages so schnell und gezielt bewegen zu können wie die anderen. Nachdem sie sich umgezogen und in ihren Trainingsanzug geworfen hatte, erwartete Benedict sie bereits im Trainingsraum. Sportklamotten schienen unter ausgebildeten Humānimi nicht wirklich angesagt zu sein, denn Benedict stand wie immer in Jeans und T-Shirt da. Es war beeindruckend wie durchtrainiert er war. Schon allein seine Größe war imposant.


    Vielleicht wachs ich ja noch!


    Als Jenny auf Benedict zuging, fühlte sie sich wie David, der Goliath entgegen schritt. Die kleine, mopsige Jenny und Herkules übten sich in Kampftechnik.


    Ein Glück, dass Nina mich jetzt nicht sehen kann!


    «Na», sagte Benedict, «aufgeregt?»


    Jenny musste sich eingestehen, dass sie etwas eingeschüchtert war und nickte. Ohne jede Vorwarnung raste Benedicts Faust auf ihr Gesicht zu. Jenny zuckte zusammen, kreischte erschrocken auf und riss die Hände schützend vors Gesicht. Gleichzeitig puffte ihre Energie explosionsartig nach außen. Benedicts Haar wehte durch den Luftstoß nach hinten und er geriet kaum merklich ins Wanken. Seine Faust war an Jennys Energieschild wie von einer puddingartigen Gummimasse abgeprallt. Er grinste.


    «Nicht schlecht! Reflexe sind da», meinte er nur und nickte anerkennend.


    Jenny schluckte und machte ein Gesicht, als stecke ihr etwas Spitzes im Hals. Benedicts Faust war in etwa so groß wie ihr Gesicht. Zumindest kam es ihr so vor. Wenn er sie mit voller Wucht getroffen hätte, wäre nicht mehr, als ein matschiges, wedelndes Etwas auf ihrem Hals zurückgeblieben.


    «Und wenn nicht, wäre mir der Kopf weggeflogen, oder was?“, raunzte sie ihn an.


    «Na, dann hätten wir uns wohl alle in dir getäuscht», lachte er.

  


  
    Jenny zog das Bein nach hinten, holte aus und peilte mit der Fußspitze Benedicts Kniescheibe an. Ein kleiner, belustigter Hüpfer von ihm genügte, um Jenny ins Leere treten zu lassen.


    «Also gut, Kleine. Schluss mit lustig! Fangen wir mal mit den wichtigen Dingen des Lebens an.» Zum Ansporn klatschte er in die Hände. «Wichtig ist, dass du in jede Bewegung deine Energie legst. Schlägst du mit der Faust zu, leite deine Energie in deine Hand, dort verdichtest du sie. Deine Faust wird dann einem Betonklotz gleichen. Trittst du mit dem Bein zu, leitest du deine Kraft dahin, und während du zutrittst, verdichtest du sie. Geballte Ladung, du verstehst?»


    «Du hast leicht reden», grummelte sie.


    «Du machst es genauso, wie du meine Faust abgewehrt hast: Du dehnst deinen Energiekörper nach außen und spannst ihn an, dadurch wird er fester. Und zusätzlich verstärkst du das Ganze gezielt an den Stellen, die du zum Einsatz bringst. Ganz einfach also.»


    Ja sicher, ganz einfach!


    Das war der erste Teil, den sie übten. Jenny trat mit dem Bein in die Luft und presste ihre Energie ins Bein hinunter, dann spannte sie ihre Kraft an. Sie wiederholte es immer wieder. Beim ersten Mal tat sich nichts. Nach unzähligen Tritten konnte sie endlich ihren Energiekörper nach unten gleiten sehen und spürte, wie er den Tritt beschleunigte. Auch Hände, Arme, Knie und Ellenbogen kamen zum Einsatz. Es war frustrierend, wie schwer es war die Energie so gezielt zu lenken. Jenny kam in der ersten Trainingseinheit kaum voran. Benedict zeigte sich aber zufrieden.


    «Kein Grund zu verzweifeln, Kleine. Du warst toll! Kommen wir zum Schwertkampf.»


    «Jetzt noch? Ich bin total fertig!», stöhnte Jenny.


    «Deswegen haben wir nach dem Training immer eine weitere Regeneration angesetzt. Ich zeige dir kurz die Schwertführung. Es wird dich nicht anstrengen.»


    Benedict ging an den Rand des Raumes, hob eine Schwerttasche samt Inhalt vom Boden auf und holte sein Schwert, das an der Wand lehnte. Er nahm es mit beiden Händen am Griff, hielt es vor sich und betrachtete es inbrünstig.

  


  
    «Dein Schwert ist dein wichtigster Helfer. Ihr beide seid eine Einheit. Wenn du den Griff in die Hand nimmst, muss er mit dir verschmelzen. Du gibst all deine Liebe, all deine Energie hinein und mit der Geschwindigkeit deines Fragments, führst du es zum Ziel.»


    Benedict holte aus und führte die Klinge durch die Luft in die Höhe. Seine Augen funkelten vor Erregung. Jenny erkannte, dass es noch andere Dinge als die Körpergröße und Muskeln gab, die einen wahren Krieger ausmachten. Sie würde sich kaum derart für eine Waffe begeistern können.


    «Wo bekommt man so was her?», fragte sie ganz pragmatisch. «Ich habe noch nie ein echtes Schwert gesehen.» Der Griff glänzte silbern. Jenny entdeckte eingelassene Edelsteine als Verzierung.


    Wow! Als Accessoire macht so ein Ding ordentlich was her!


    Benedict legte sein Schwert neben sich auf den Boden und hob die lederne Tasche auf.


    «Es gibt ein paar Schmiede, aber sie werden im Regelfall nur gebraucht, um die Schwerter aufzumotzen. Im Grunde sind es Erbstücke. Sie werden weitergereicht, innerhalb der Humānimus-Familie. Jedes Schwert hat seine eigene Geschichte.»


    Kurz zuckte ein Lächeln um Benedicts Mundwinkel, dann wurde er ernst. Er öffnete die Schwerttasche und zog das Schwert aus der Scheide darin. Jenny zog scharf die Luft ein.


    «Es ist wunderschön!», kam es ihr ungewollt über die Lippen.


    Es glänzte im reinsten Silber und am Griff glitzerten rosafarbene, hellblaue und transparente Edelsteine. Ihre Augen wurden groß, wie Zauberkugeln.


    «Es ist wunderschön», wiederholte sie abwesend.


    «Ja», antwortete Benedict und betrachtete es wehmütig. «Das ist es.» Dann legte er es waagrecht in beide Hände und reichte es Jenny.


    Anstatt danach zu greifen, machte sie einen Schritt nach hinten.


    «Ich soll damit trainieren?» Ungläubig starrte sie ihn an.


    «Nein», antwortete er ruhig. «Du sollst es haben. Es ist deins!»


    Jenny hielt sich die Hand vor die Brust, als wolle sie ihr Herz schützen.


    «Nein! Das kann ich nicht annehmen. Es ist viel zu wertvoll.»

  


  
    Benedicts Gesicht entspannte sich und er lächelte Jenny brüderlich an.


    «Nein, es ist wie für dich gemacht. Konrad möchte, dass du es bekommst.» Er machte eine Pause. «Und ich auch.»


    Jenny staunte mit offenem Mund. Sie wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht. Die Geste hatte sie überwältigt. Vorsichtig kam sie wieder näher und streckte ihre Hände nach dem Schwert aus. Als sie es Benedict aus der Hand nahm, glaubte sie vorn überzukippen, so schwer war es. Dann spürte sie, wie ihr Energiekörper aus ihr herausströmte, in ihre Arme und Hände floss und das Schwert damit anhob. Sie umfasste den Griff und spürte die Hitze, die dabei entstand. Tränen schossen ihr in die Augen. Es war mehr als Freude über dieses schöne Schmuckstück, es war wie eine Vereinigung mit einem fehlenden Glied ihres Körpers. Jenny hob das Schwert und führte es mit unterschiedlichen Handbewegungen um ihren Körper herum. Auf einmal kam es ihr ganz leicht vor. Es wog nichts. Sie hielt es über den Kopf und ließ es schräg nach unten rasen. Dann schnitt sie quer um ihre Achse durch die Luft.


    Ich hab mein eigenes Schwert! Ich fass es nicht!


    Es war der wertvollste Gegenstand, den sie bisher in ihrem Leben besessen hatte. Und dachte sie vor wenigen Minuten noch, dass sie niemals Benedicts Begeisterung für ein solches Instrument teilen könnte, wusste sie nun, dass sie nie wieder ohne sein wollte.


    Kurz bevor Jenny aufbrechen musste, kam Konrad nach Hause.


    «Konrad», rief sie und stürzte auf ihn zu. «Ich muss dir was zeigen.»


    Ohne Rücksicht auf Benedicts kritischen Blick zog sie ihn an der Hand die Kellertreppe hinunter. Im Trainingsraum nahm sie ihr Schwert in beide Hände und führte es ihm vor. Dann stellte sie es mit der Spitze auf dem Boden auf, stützte sich mit der einen Hand auf den Griff und stemmte die andere in die Hüfte.


    «Und steht es mir?»


    Konrad schmunzelte.


    «Wie keiner sonst», sagte er.


    Seine Augen funkelten hell wie Diamanten, sein Blick hatte etwas sehnsüchtig Melancholisches, dann etwas Trauriges.


    Jennys Freude schwand. «Du willst doch noch immer, dass ich es habe, oder?»

  


  
    Langsam kam er auf sie zu und umfasste ihre Hand, die noch immer den Griff des Schwertes festhielt, so als wolle er ihre Bindung daran bekräftigen. Dann beugte er sich herunter und legte seine Stirn auf ihre. Mit der Wange strich Jenny über sein.


    «Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche», antwortete er. «Naja, fast nichts», fügte er hinzu und schmunzelte.


    Er nahm den Kopf etwas zurück, betrachtete sie, als wolle er den Augenblick für die Ewigkeit festhalten. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich auf den Mund.


    

  


  



  
    19. Kapitel


    



    Samstags fand die außerordentliche Ratssitzung statt, auf die Konrad bestanden hatte. Eine Ratssitzung fand regulär einmal im Monat statt. Eine Außerordentliche konnte nur von einem Ratsmitglied einberufen werden. Jedes Mitglied des Weißen Bundes durfte aber einem Ratsmitglied vorsprechen und es um die Einberufung bitten. Jenny wusste, dass Konrad wieder ihr Wächter sein wollte. Wie er den Rat dazu bringen wollte, seine Entscheidung umzukehren, hatte er ihr allerdings verschwiegen.


    In der Nacht davor erlebte Jenny ihre allererste Vision noch einmal. Sie lief frierend von der Stadt entlang der Wohnhäuser Richtung Schulgelände, ihr Mädchen Marie fest in der Hand. Sie erschrak darüber, dass sie diese Vision noch einmal hatte. Das hieß doch, dass sich nichts geändert hatte. Dass ihnen düstere, angstvolle Zeiten bevorstanden. Sie musste dringend dem Bund davon berichten. Dazu würde sie das Zusammentreffen der Ratsmitglieder nutzen. Zu Beginn der Ratssitzung hatte Konrad beim Rat vorgesprochen. Darüber aber gegenüber Jenny kein weiteres Wort verloren.


    «… am Schluss sehe ich nur noch das Auto in Zeitlupe auf mich zurasen und diesen blauen Blitz hinter mir vorschießen und dann ist es vorbei …», beendete Jenny vor dem Rat den Bericht über ihre Vision.


    «Und du hattest diese Vision heute Nacht noch einmal?», fragte Jael, als Jenny auf einem Stuhl vor dem versammelten Rat saß.


    Jenny nickte.


    «Genau so?», hakte Cynthia nach.


    Konrad nickte. Jenny hatte ihm die Vision gezeigt.


    «Was war das mit der Zeitlupe?», fragte Aaron.


    Jenny zuckte die Schultern. «Die Vision endet immer so. Ich glaube es liegt daran, weil ich gleich aus dem Körper gerissen werde. Keine Ahnung.»


    «Konrad?» Aaron sah Konrad an.


    Konrad zuckte die Schultern. «Ja, irgendwie muss es so sein. Es ist nur ein kurzer Moment. Vielleicht ist ihr Fragment da schon dabei herauszugleiten.»


    «Noch irgendwelche Details?», fragte Benedict. «Etwas, das wir wissen sollten?»

  


  
    Beide schüttelten den Kopf.


    Aaron beugte sich nach vorn und ergriff das Wort. «In Ordnung. Ihr könnt jetzt gehen. Wir möchten uns beraten.»


    Ohne Zögern verließen Konrad und Jenny den Raum. Zunächst blieben sie im Flur stehen und sahen sich an. Dann packte Konrad Jenny an der Hüfte, schob sie in die Küche und drückte sie an die Wand neben der Tür. Kurz sah er nochmal auf den Flur hinaus, dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie.


    « Warum hast du nichts von Marie gesagt? », Jenny löste sich von seinen Lippen.


    Konrad zuckte mit den Schultern. « Keine Lust auf blöde Sprüche », antwortete er und grinste.


    



    Später, während der Rat weiter tagte, nutzte Jenny die Gelegenheit zum Kampf gegen Arthur. Sein Arm war so gut wie neu und seine Schrammen im Gesicht waren kaum noch zu sehen. Es war ein Erlebnis für Jenny mit ihm zu trainieren. Er bewegte sich ganz anders als Benedict und Cynthia und seine Energie fühlte sich anders an. Sie war ebenso kraftvoll, aber bedrohlicher. Die eines Meister-Kriegers. Nicht Jenny führte ihr Schwert, sondern das Schwert führte sie. Ausläufer ihres Seelenkörpers flossen schon fast automatisch den Bewegungen entsprechend an die richtige Stelle, dorthin wo sie die meiste Kraft benötigte. Es war wie für sie gemacht, genauso wie Benedict gesagt hatte. Jenny hatte sich sehr für die Geschichte und die Herkunft des Schwertes interessiert, aber Konrad war ihr ausgewichen. Als das Thema zur Sprache kam, wurde er seltsam traurig und es brach Jenny beinahe das Herz, ihn so zu sehen. Mit den Augen eines zu tiefst verletzten kleinen Jungen. Lieber würde sie den jämmerlichen Tod der unbefriedigten Neugierde sterben, als ihn noch einmal so zu sehen. Sie machte sich ihren eigenen Reim darauf. Sicher hatte das Schwert jemandem gehört, den Konrad sehr mochte. Vielleicht jemandem aus seiner Familie. Deshalb wollte er, dass sie es bekam. Es war eine Ehre es zu tragen.


    «Wieso bist du eigentlich nicht im Rat, Arthur?», fragte Jenny.


    Sie wusste nicht, wie man Ratsmitglied wurde, aber Arthur war älter als Benedict und Cynthia und erfahrener. Sie sah keinen Grund, warum er kein Ratsmitglied sein sollte.

  


  
    «Na, weil er ein elender Hitzkopf ist», rief Konrad ihr von der Bank her zu. «Keine Ratssitzung ohne Hitzeblitze», erläuterte er und lachte.


    «Verräter!» Arthur ließ einen Energieblitz auf Konrad fahren, den der aber ohne großen Aufwand aus dem Handgelenk heraus abschmetterte.


    Beide lachten.


    «Jenny und Konrad, wir würden euch gerne noch einmal sprechen.» Samuel stand in der Tür zum Trainingsraum und ging wieder zurück ins Erdgeschoss.


    Überrascht sahen die beiden sich an. Dann ließ Jenny das Schwert sinken und folgte Konrad hinauf. Samuel war vorausgegangen und hatte die Tür des Esszimmers wieder hinter sich geschlossen.


    «Du siehst toll aus mit deinem Schwert», flüsterte Konrad ihr zu.


    «Und du erst mit deinem», antwortete sie ihm leise.


    «Welches meinst du?» Er grinste.


    «Träum weiter, mein Lieber!», sagte sie, gab ihm einen Klapps auf den Po und rannte an ihm vorbei, die Treppe hinauf.


    Das spornte Konrad erst recht an und er jagte hinter ihr her, bis er sie zu fassen bekam. Von hinten umschlang er ihre Taille und grub seinen Mund in ihren Hals, wo er neckend zubiss.


    «Hmhm.» Jemand räusperte sich hinter ihnen.


    Sofort fuhren sie auseinander. Ludwig war vom Obergeschoss herunter gekommen, blieb vor ihnen stehen, grinste belustigt und ging dann an ihnen vorbei. Konrads Blicke hafteten dabei ohne Unterlass an seinen. Wie spitze Klingen drangen sie in sie ein. Die Form, die Konrads farbige Silhouette annahm, gefiel Jenny gar nicht.


    Als Ludwig in der Küche verschwunden war, fragte sie flüsternd: «Hattet ihr Streit?»


    «Nö», antwortete Konrad schnell.


    Für Jennys Empfinden etwas zu schnell.


    



    «Liebe Jenny, Konrad konnte uns davon überzeugen, dass er der richtige Wächter für dich ist», sagte Agnetha. «Allerdings ist er sich auch im Klaren darüber, dass diese Aufgabe mehr Disziplin erfordert als alle anderen, die er bisher erfüllen musste. Er ist bereit das in Kauf zu nehmen, allerdings müsstest du damit einverstanden sein.»

  


  
    Jenny sah sich unsicher um. «Was genau bedeutet das?»


    «Dass ihr zwei die Finger voneinander lassen müsst, sobald ihr dieses Haus verlasst.» Konstantin war derjenige, der es auf den Punkt brachte. «Konrad wird dich im Auge behalten und jederzeit einsatzbereit sein und du wirst nicht zicken, wenn er dir nicht seine volle Aufmerksamkeit schenkt, sondern dein Umfeld im Auge behält. Haben wir einen Deal?»


    Jenny klappte der Mund auf.


    Du wolltest Klartext, Jenny. Du hast Klartext!


    «Deal!», bestätigte sie. 



    Alle atmeten erleichtert auf.


    «Konrad, du bist ab sofort wieder Jennys Wächter. Ludwig und Eva werden dich weiterhin unterstützen. Ludwig wird deinen anderen Auftrag übernehmen und noch jemanden zur Unterstützung bekommen», übernahm Agnetha wieder. «Soweit klar?»


    Beide nickten.


    «Konrad, wir würden gern noch mit Jenny sprechen», sagte Ruth.


    Konrad stand auf und verließ den Raum.


    Jenny fühlte sich seltsam, so allein vor den mächtigen Weißen.


    «Liebe Jenny, wir wollten dich noch einmal darum bitten uns wirklich jede Vision, die du hast, mitzuteilen. Auch wenn sie dir noch so absurd und unbedeutend vorkommt», betonte Ruth.


    «Und auch wenn sie dir noch so intim vorkommt», fügte Cynthia hinzu.


    Jenny fühlte sich ertappt. «Also, es gibt da noch eine», begann sie leise und sah zu Boden. «Aber darin passiert nichts. Ich bin einfach nur aufgeregt und durcheinander.» Jenny jonglierte. «Ich stürze auf Konrad zu und dann stehen wir da so rum. Und ich weiß nicht mal, wo genau. Dann wird es wolkig und dunkel. Es ist einfach das Gefühl, das ich dabei habe, das mich fertigmacht. Panik eben.»


    Die Anwesenden sogen scharf die Luft ein und sahen sich gegenseitig an.

  


  
    «Hast du Konrad die Vision gezeigt?», fragte Aaron ruhig.


    Jenny schüttelte den Kopf. «Es gab keine Gelegenheit dazu.»


    «Würdest du das für uns tun.» Väterlich lächelte er sie an und nickte ihr zu.


    



    Am besten funktionierte die Weitergabe ihrer Visionen an Konrad, wenn sie sich auch körperlich nah waren. Als Jenny ihm die Vision zeigte, saß sie seitlich auf Konrads Schoss in Samuels Chefsessel und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er hatte sein Kinn auf ihre Nase und die Wange an ihre Stirn gelegt. Sie waren eingehüllt in die Wärme ihrer Lichtkörper. Wenn Jenny die Augen öffnete, sah es aus, als säße sie mit Konrad in einem mit rosa-hellblauen Wattebäuschen gefüllten Raum. Es war warm und gemütlich. Tagelang hätte sie so verbringen können. Doch sie beschränkten die Vereinigung ihrer Energien bisher auf die Visionen, die Konrad sehen sollte, da es insbesondere für ihn sehr anstrengend war. Jenny fiel die Energieaufnahme leichter. Außerdem hatte sie sich schon in der ersten Trainingswoche als Meisterin der Regeneration entpuppt.


    «Und was sagt dir die Vision?», fragte sie.


    Sie hatte gemerkt, wie ihre Panik ihn ebenfalls ergriffen hatte.


    «Nichts. Aber ich habe sie gesehen und das ist gut so. Du darfst keine mehr für dich behalten.»


    Sein Ausdruck war ernst, sehr ernst, als er das sagte.


    Kurz bevor es für Jenny Zeit war zu gehen, öffnete Aaron die Glastür zum Garten und winkte sie zu sich. Sie legte sich ihren Schal um und folgte ihm hinaus. Es hatte zwar nicht mehr geschneit, aber es war Februar und immer noch kalt. Aaron hielt seine Hände auf dem Rücken gefaltet und glitt in seinem weißen Licht, das die Dunkelheit erhellte, über den Rasen zu dem kleinen Rondell am anderen Ende. Es war angenehm und beruhigend seine Energie zu spüren.


    «Na Jenny, wie gefällt es dir bei uns?», fragte er sie schließlich.


    «Gut!», antwortete sie sofort.


    Aaron lächelte zufrieden. «Wir sind sehr glücklich darüber, dass du dich doch noch für uns entschieden hast.»


    Jenny sah beschämt zu Boden.

  


  
    «Es war aber nicht so, dass ich mich gegen euch entschieden hatte …», begann sie zu erklären.


    Doch Aaron hob unterbrechend die Hand.


    «Keine Sorge, meine Liebe. Das wissen wir. Du hattest gehofft, Gewohntes festhalten zu können. Das kennen wir alle. Wir waren auch mal jung, weißt du?» Seine silberfarbenen Augen funkelten ihr belustigt entgegen.


    Jenny nickte zustimmend.


    «Bald hast du Geburtstag», stellte er fest und lenkte vom Thema ab.


    «Ja. Ich werde sechzehn!»


    «Ich weiß», sagte Aaron. «Da wir uns an dem Tag nicht sehen können, möchte ich dir mein Geschenk heute schon geben.»


    Er blieb stehen und Jenny sah ihn mit großen Augen an.


    «Aber du brauchst mir doch nichts zu schenken», sagte sie.


    Eine anerzogene Höflichkeit, von der sie gerne bereit war abzuweichen.


    «Ich möchte aber», antwortete er lächelnd.


    Dann sah er in seinen Ausschnitt, holte etwas an einem Lederband daraus hervor und zog es sich über den Kopf. Es war ein kleines antikes Fläschchen mit einem runden Verschluss darauf. Es war durchsichtig wie Glas, wirkte aber sehr dick und robust. Um das Glas herum war von unten her eine silberne Einfassung, wie eine Hand die es festhielt, angebracht. Durch ein Öhr auf dem Verschluss war das Lederhalsband gezogen.


    Jenny starrte wie gebannt auf das Fläschchen. In seinem Inneren tänzelte ein Lichtklecks aus goldenen und weißen Strahlen, die sich ineinander verschlungen hatten. Es war wunderschön anzuschauen. Die goldenen Streifen erinnerten sie an das Licht der Gesandten und sofort überkam sie ein wohliges Gefühl. «Was ist das?», fragte sie, ohne den Blick davon zu nehmen.


    «Es ist ein ganz besonderes Fläschchen. Eines Tages wirst du es brauchen können», antwortete Aaron.


    «Das weiße Licht darin, es ist ein Stück deines Fragments, oder?» Jenny schaute ehrfürchtig zu ihm auf.


    Er nickte stumm.

  


  
    «Und was kann ich damit machen?»


    Aaron umfasste die Hand, in der sie das Gefäß hielt, und schloss sie fest darum.


    «Wenn es Zeit ist, wirst du wissen, was damit zu tun ist. Wichtig ist nur eins: », Aaron beugte sich zu Jenny herunter und stach mit seinen fast weiß leuchtenden Augen in ihre warmen, braunen, «du musst es immer bei dir tragen. Ganz fest an deinem Körper. Lass es keinen sehen. Und verliere es nicht!», ermahnte er sie.


    «Nein, bestimmte nicht!», sagte sie schnell. «Aber hoffentlich geht es nicht kaputt.»


    Aaron winkte ab. «So schnell geht es nicht kaputt. Du kannst ganz beruhigt sein.»


    Das war sie. Wie immer, wenn sie in Aarons Nähe war. Sie würde zu gern mehr über ihn wissen.


    «Darf ich irgendwann mal dein Buch lesen, Aaron?»


    «Eines Tages, sicher», antwortete er, legte ihr väterlich eine Hand auf die Schulter und kehrte mit ihr ins Haus zurück.


    

  


  



  
    20. Kapitel


    



    «Guten Morgen, süße Maus», hörte Jenny Konrads Stimme im Traum.


    Sie konnte seine warmen, festen Lippen spüren, wie sie ihre Augenlider küssten, ihre Wangen, ihren Mund. Noch im Halbschlaf streckte sie sich seufzend, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Sie öffnete die Augen, zog die Decke hoch bis zur Nasenspitze und drehte sich schwungvoll auf die Seite. Neben ihr flackerte etwas hell. Auf dem Nachttisch stand ein Teller mit einem Rührkuchen im Miniformat und einer kleinen Kerze oben drauf. «Alles Gute zum Geburtstag, Süße. Dein Konrad», stand auf einem Kärtchen, daneben lag eine rote Rose. Zufrieden seufzte sie und kuschelte sich wieder in ihr Kopfkissen. Es war das erste Mal, dass sie seine Handschrift sah. So schwungvoll und gleichmäßig. Sie würde das Kärtchen in ihrem Geldbeutel aufbewahren und immer bei sich tragen. Sie warf einen kurzen Blick unter ihr Nachthemd, wo Aarons Fläschchen um ihren Hals hing. Ab heute würde sie immer zwei Dinge bei sich haben.


    Am Nachmittag saß Jenny mit Nina bei einer Tasse heiße Schokolade zusammen und teilte sich mit ihr Konrads Kuchen. Jennys Mutter hatte an ihre Stuhllehne einen Ballon mit Geburtstagsglückwünschen festgebunden. Wie schön wäre es, wenn Konrad hier zusammen mit ihr sitzen könnte. Sie würde ihn so gern mit Nina und ihrer Familie bekannt machen. Überhaupt wünschte sie, alle könnten sehen, dass sie beide zusammengehörten. Dennoch genoss Jenny mit ihrer besten Freundin die kurze Zeit, in der alles wie früher war.


    Gegen fünf verabschiedete Nina sich und Jenny verkroch sich in ihrem Zimmer. Sie musste zwar vorsichtig sein, dass ihre Mutter es nicht mitbekam, aber sie konnte auch zu Hause ein paar Übungen machen, um ihre Fähigkeiten zu trainieren. Ihre Lieblingsübung war die, ihre Energie in den Arm umzuleiten, dort zu sammeln und dann in einem Strahl aus der Hand auf die Blechdose zu jagen, die auf dem Fensterbrett stand, bis sie herunter fiel. Das Ganze klappte schon sehr gut. Als nächsten Schritt würde sie versuchen die Dose mithilfe eines eben solchen Energiestrahls, wieder nach oben zu heben und auf der Fensterbank zum Stehen zu bringen. Dafür würde es natürlich mehr Geschick brauchen, als Jenny im Moment aufbrachte. Derartige Techniken lernte sie im Kampftraining. Besonders Benedict war trickreich. Sein Repertoire an Bewegungsabläufen war unschlagbar. So hatte jeder der Bundmitglieder seine Besonderheiten. Konrad war ein Wächter, aber was ihn so besonders gut machte, war laut Samuel, dass er nahezu die kämpferischen Fähigkeiten eines Kriegers besaß. Arthur war unerbittlich, unerschütterlich und furchtlos. Cynthia war Meisterin im Lesen von Energien. Eine Fähigkeit, die in der Regel Heiler oder Seher besaßen. Zudem war sie eine hervorragende Kriegerin. Jenny griff in ihre Hosentasche und zog an dem Lederbändchen das Fläschchen hervor. Fasziniert hielt sie es sich vor die Augen. Die Energie darin strotzte vor Lebendigkeit. Wie ein atmendes Lebewesen schlängelten sich die Lichtstreifen zu einer leuchtenden Kugel ineinander. Die goldenen Anteile, die sich um Aarons Fragmentteile wanden, stammten von den Gesandten. Bei näherem Betrachten wusste Jenny es schließlich einfach, so wie man seinen Namen wusste. Sie konnte die kraftvolle Güte, die darin lag so deutlich wahrnehmen, dass sie sich über die Standfestigkeit des Gefäßes wunderte. Sie hatte auch schon mit dem Gedanken gespielt es zu öffnen und die Energie entweichen zu lassen, um zu sehen, was passierte. Aber ihr war klar, dass das nicht der Sinn des Geschenks sein konnte. Wenn sie es öffnen musste, würde sie es wissen. Das schrille Klingeln der Haustür riss sie aus ihren Gedanken, schnell schob sie das Fläschchen zurück in die Hosentasche. Es war schon fast sechs und zu spät für einen Besuch von einem ihrer Freunde. Es musste Simones Freund sein, der vor der Tür stand. Jenny nutzte die Gelegenheit zum Training. Sie lehnte sich zurück, ließ ihren Energiekörper aus ihrem Körper in die Luft gleiten und durch das Schlüsselloch bis zur Haustür schweben. Darin war sie schon sehr gut und es schwächte sie kaum mehr. Das galt aber nur für kleine Reisen. Größere hatte sie seit dem Überfall auf Arthur nicht mehr unternommen. Sie hob sie sich für den Notfall auf, um für das tägliche Training nicht geschwächt zu sein. Jennys Mutter sah durch den Spion der Haustür und zögerte. Dann riss sie sie auf. Wie ein Dopsball schnellte Jennys Fragment in ihren Körper zurück.

  


  
    Konrad! Ach du meine Güte!


    Jenny linste durch das Schlüsselloch mit direktem Blick auf die Haustür. Konrad stand mit einem bunten Blumenstrauß davor und schenkte Jennys Mutter ein charmantes Lächeln.

  


  
    «Guten Abend, Frau Krastl», sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.


    «Hi», antwortete Jennys Mutter, ohne Anstalten zu machen die Hand zu nehmen, geschweige denn die Tür weiter zu öffnen.


    «Ich bin Konrad und ich wollte Jenny besuchen», erklärte er zögerlich und nahm langsam seine Hand wieder herunter.


    Jennys Mutter verschränkte die Arme vor der Brust und wippte im seitlichen Ausfallschritt mit der Hüfte.


    «Ach ja? Und wer ist Konrad?», sagte sie laut, während sie den Kopf zu Jennys Zimmertür drehte und schließlich wieder zu Konrad sah.


    «Ich bin ein Freund», antwortete er.


    Jenny war so aufgeregt, dass sie es nicht schaffte, ihm zur Hilfe zu eilen. Ihre Mutter hätte das sowieso nicht davon abhalten können, ihn prüfend auseinanderzunehmen.


    «Ach so!», sagte sie noch lauter. «Nur ein Freund!» Dann musterte sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und verschränkten Armen und sagte: «Helle Haare, blaue Augen, groß, sportlich. Na so gut kenn ich meine Tochter dann schon noch», sagte Jennys Mutter, öffnete die Tür und ließ Konrad mit einer einladenden Handbewegung herein.


    Jenny streckte die Nase aus ihrem Zimmer, mit hochrotem Kopf lächelte sie Konrad an.


    «Hi», sagte sie kleinlaut.


    «Hi», antwortete er mit einem unsicheren Seitenblick auf Jennys Mutter.


    «Jenny, hier ist ein Freund von dir. Ein sehr viel älterer Freund», sagte sie, wobei die Betonung an der einen oder anderen Stelle vorwurfsvoll herausstach.


    Dann drehte sie sich um und verschwand im Wohnzimmer. Simone stand vor ihrem Zimmer um die Ecke und starrte Jenny mit großen Augen an. Normalerweise war Simone die Erste, die von Jennys Schwärmereien erfuhr, entsprechend betropst musste sie sich fühlen.


    Kaum dass die Zimmertür hinter ihnen geschlossen war, fielen Konrad und Jenny sich in die Arme. Seine hellblauen Augen glänzten und er lächelte sie warm an. Dann küsste er sie zärtlich. Jenny hätte schwören können, dass sie vom Boden abhob, so wild kreiste ihre Energie um sie.

  


  
    «Hey, lass das! Wir dürfen das nicht. Wir haben unser Wort gegeben», sagte sie schließlich, nachdem sie sich von seinen Lippen losgerissen hatte.


    «Es ist alles in Ordnung!» Er suchte nach ihrem Mund. «Das ist dein Geburtstagsgeschenk von Benedict. Er übernimmt meine Wache.»


    «Er ist der Größte!», sagte sie und drückte ihre Lippen wieder auf seine.


    



    Eine Stunde und unendlich viele Küsse später lagen Konrad und Jenny auf ihrem Bett. Er hielt sie im Arm und betrachtete die Decke. Sie hatte ein Bein und einen Arm um ihn geschlungen und ihren Kopf auf seine Brust gelegt.


    «Erzähl mir ein Geheimnis», sagte sie unvermittelt in die Stille. «Ich weiß überhaupt nichts von dir», beantwortete sie Konrads fragenden Blick.


    «Und dann willst du gleich meine Geheimnisse wissen?» Er lachte.


    «Nicht alle, aber eines. Das macht man so, wenn man sich lieb hat.» Jenny drückte sich schmusend an ihn.


    «Ach ja? Erzählst du mir dann auch deine?», fragte er und lächelte ihr augenzwinkernd zu.


    «Klar!», sagte sie, in dem Bewusstsein, dass sie keine hatte.


    Eine Weile schwiegen sie. «Ich möchte mehr über dich wissen. Und deine Familie.» Jenny stützte sich auf den Ellenbogen und sah in an.


    Scheinbar gedachte Konrad für den Rest des Abends zur Seite zu starren.


    «Ist eine lange Geschichte», sagte er schließlich.


    «Ich hab Zeit!»


    «Ich rede nicht gern darüber. Nicht jetzt.»


    Da war sie wieder, diese Nuance tiefer Traurigkeit um ihn.


    «Okay. Dann ein anderes Geheimnis.» Jenny bettete ihren Kopf wieder auf seine Brust. «Erzähl mir von deiner letzten Freundin!»


    Natürlich lachte Konrad darüber. «Ihr Frauen seid doch alle gleich!»

  


  
    «Wie lange ist es her?», fragte sie weiter.


    Er schwieg. Mit der einen Hand strich er Jenny den Rücken auf und ab. Die andere hatte er unter seinen Kopf gelegt. Dann drückte er Jenny fest an sich, legte seinen Ellenbogen neben ihrem Kopf ab und gab ihr einen Kuss. Langsam drehte er sie auf den Rücken, schaute ihr tief in die Augen und presste seine Lippen fest auf ihre. Als sie verlangend den Mund öffnete, schob er seine warme Zunge hinein und schlang sie um ihre. Sofort schoss eine heiße, wachsartige Welle durch Jenny und ihr gesamter Körper prickelte, so als würde sie in eine Wanne voll Sprudelwasser eintauchen. Aufgeregt zog sich ihre Haut zusammen, als seine Hand unteren ihren Kopf fuhr und sie ihn ihm weiter entgegen hob. Seine Küsse wurden wilder und heftiger, bis er seine Lippen langsam löste und Jennys Hals hinuntergleiten ließ. Dort spürte sie seine Zunge feucht auf- und abstreichen. Vor Verzückung bogen sich ihre Fußzehen nach oben. Es machte sie beinahe verrückt. Jedes Mal wenn er das tat, wirbelte es so heiß durch ihren Bauch, dass sie glaubte, gleich aufheulen zu müssen. Mit seiner Hand glitt Konrad ihren Rücken hinunter, strich ihr fest den Po und schließlich den Oberschenkel hinab. Er nahm ihr Bein und legte es über seines, während er seines zwischen ihre Schenkel drängte. Sie umschlang mit beiden Armen seinen Oberkörper und fuhr mit ihren Händen über seinen Rücken hinauf zum Kopf, fuhr ihm durch die Haare, krallte sich hinein. Daraufhin wurden seine Küsse immer heißer und inbrünstiger, immer fester drückte er sie an sich, fast lag er auf ihr. Jenny wollte ihn nicht loslassen, eher noch mehr umklammern, mit Armen und Beinen. Sie spürte ihren Lichtkörper erregt nach außen platzen, als sie seine Erektion durch die Hose auf ihrem Oberschenkel spürte und ihr Unterleib zog sich alarmierend zusammen.


    Jenny bäumte sich auf und holte tief Luft.


    «Konrad!», sagte sie mit rauchig, erhitzter Stimme und drückte ihn an den Schultern ein Stück zurück. «Ich platze gleich!», langsam ließ sie sich zurückfallen und ihn wieder zu sich herabsinken.


    «Was soll ich erst sagen?», keuchte er, dann vergrub er sein Gesicht wieder in ihren Hals und küsste sie weiter.


    Wo soll das nur hinführen?

  


  
    Ihre Intimitäten mit Jungs waren nie übers Küssen hinausgegangen. Fast alle ihre Freundinnen hatten schon längst mit einem Jungen, im besten Fall mit ihrem festen Freund, geschlafen. Jenny fühlte sich zwischenzeitlich sogar altjüngferlich, wenn sie all die Geschichten dazu erzählt bekam. Konrad war der erste Junge, der ihr Inneres so in erregten Aufruhr brachte. Überhaupt war er der Einzige, bei dem sie schon einmal daran gedacht hatte, es mit ihm zu tun. Gut, bei Rene hatte sie auch schon daran gedacht, aber das waren Träumereien gewesen. Mit Konrad war es ganz real und sie bekam Angst bei dem Gedanken daran, wie es weitergehen würde. Drei Monate waren seit ihrem ersten Kuss vergangen. Davon herrschte wochenlang Funkstille. Es ging ihr eindeutig zu schnell. Sie wollte es, aber sie hatte Lampenfieber. Konrads Küsse waren unerträglich schön und Jenny schmolz dahin. Sich dagegen zu wehren, glich dem lebenslangen Verzicht auf Gummibärchen, Schokoladeneis und Rumtrüffeln.


    «Hast du es mal wieder geschafft vom Thema abzulenken!», sagte sie später.


    «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest», antwortete er mit ernster Miene. Dann sah er zu ihr herunter und grinste sie an. «Was soll ich da erzählen?» Er wand sich wie ein Aal. Mit der Hand fuhr er sich durchs Haar. «Ich bin nicht mehr so unschuldig wie du, falls du das meinst», platzte er schließlich heraus und warf die Hände nach oben, als richte sie eine Waffe auf ihn.


    «Woher willst du wissen, wie unschuldig ich bin?» Jennys Ton klang ungewollt biestig.


    Irritiert richtete Konrad sich auf. «Ich dachte nur.»


    Er sah sie ernst und durchdringend an. Dann, nach einer Weile, schmunzelte er und legte sich entspannt zurück.


    «Ich sehe es dir an», beschloss er zufrieden.


    «So, so.» Sie war ein wenig eingeschnappt, schließlich war sie schon sechzehn.


    Eine Weile schwiegen beide, dann sah Konrad ihr fest in die Augen.


    «Du weißt doch, dass ich schon zwanzig bin, bald einundzwanzig. Da ist es doch klar, dass ich schon das ein oder andere erlebt habe, oder?», fragte er leise.

  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und wünschte sie hätte nicht gefragt. Wieso hatte sie es überhaupt getan?


    «Ich hatte vor dir keine Freundin, nichts Festes, verstehst du?» Jenny spürte, dass es ihm schwerfiel, das zu sagen. «Es war anders vorher», fuhr er fort. «Bevor ich hierher kam. Benedict und ich sind viel herumgekommen, viel umhergezogen. Dahin wo man uns gerade brauchte. Wir waren nie lange an einem Ort.»


    «Und habt es wild getrieben», beendete Jenny seinen Satz.


    Wieder sah er zur Decke hinauf. Schuldbewusst drückte sie sich an ihn und legte den Arm um seinen Bauch.


    «Dann bin ich froh, dass es jetzt anders ist», sagte sie beschwichtigend.


    «Das ist es», sagte er, ohne zu zögern.


    «Zeigst du mir, wie man fliegt?», kam es zusammenhanglos aus ihr heraus.


    «Klar!», antwortete er. Dann sah er sie an und legte sein schiefes Grinsen auf. «In jeder Hinsicht», sagte er heiser und küsste sie wieder.


    



    Jenny steht vor einem großen Wohnblock. Die Gegend ist ihr vollkommen fremd, aber sie spürt eine bekannte, eine vertraute Energie neben sich. Sie schaut die Häuserfront hinauf. An einem offenen Fenster sieht sie den blonden Schopf eines kleinen Jungen, vielleicht acht oder zehn Jahre alt. Er weint, unsagbar traurig. Sie kann seine Trauer spüren, seine Tränen sehen. Und seine Augen. Sie erkennt ihn sofort. An seinem hellen, durchdringenden Blick.


    «Bleib!», ruft er zu ihr hinunter.


    Sie hat nicht vor, zu gehen, will hier bleiben, aber die Energie, an der sie haftet, kann nicht anders, auch wenn es unerträglich schmerzt. Sie wird mitgeschleift, kann nicht den Blick von dem Jungen lassen. Neben ihm taucht ein anderer Junge auf, ein wenig älter, mit dunklerem Haar. Mit einem bösen Blick zu Jenny hinunter nimmt er den weinenden Jungen am Arm und zieht ihn zurück ins Zimmer. Schließt das Fenster. Der kleine Junge versucht sich am Griff festzuhalten, um noch einmal zu ihr zu schauen. Donnernde Trauer fließt von der vertrauten Energie neben ihr in ihre über. Sie spürt die Hilflosigkeit, die Vernunft, die Angst ihres Trägers. Betrübt blickt sie zu ihm neben sich. Sein Haar ist länger, seine Haut glatter, seine wenigen Schrammen sind frisch. Es ist Benedict.

  


  
    Jenny schreckte auf. Konrad mit ihr.


    «Oh, ich bin wohl eingenickt», sagte sie.


    «Ich auch», erwiderte er und drehte den Wecker auf dem Nachttisch zu sich.


    «Fast neun. Zeit zu gehen, hm?», fragte er.


    «Nein.» Sie hielt ihn fest umschlungen.


    «Was war los? Hast du was gesehen? Oder schlecht geträumt? Du bist zusammengezuckt.»


    Sie nickte zögernd. Als sie sich erinnerte, kamen ihr fast die Tränen. Der Junge am Fenster war Konrad gewesen. Aus welchem Grund auch immer hatte Benedict ihn verlassen. Sie konnte genau sehen und spüren, wie sehr er sich im Stich gelassen fühlte, aber auch die tiefe Verzweiflung Benedicts. Was war zwischen ihnen vorgefallen? Redete Konrad deswegen nicht gern über familiäre Dinge? Gerade vorhin hatte er noch gesagt, dass er nicht darüber sprechen wolle. Und nun hatte sie etwas gesehen, das er ihr nicht mitteilen wollte. Sie konnte ihm unmöglich sagen, was sie gesehen hatte.


    «Was denn? Du hattest doch versprochen, es nicht mehr für dich zu behalten», sagte er.


    «Das war eine von deinen Erinnerungen, Konrad. Keine von meinen Zukunftsvisionen», sagte Jenny leise.


    Konrad richtete sich auf.


    «Ich schwör dir, es war ein Versehen. Ich wollte das nicht. Wahrscheinlich war unsere Energie ungeschützt, weil wir eingenickt sind, und hat sich automatisch verbunden. Das scheint so zu sein bei uns», strömte es entschuldigend aus ihr heraus, als sie einen Anflug von Wut und Verletztheit in seinen Augen aufblitzen sah.


    «Was für eine Erinnerung?» Sein Ton war plötzlich streng, die Augenbrauen eng zusammengezogen, seine Lippen dünn wie ein Bleistiftstrich. Fordernd funkelten seine Augen sie an.


    Jenny wich unsicher zurück und setzte sich an den Bettrand, mit dem Rücken zu ihm.


    «Ich will es dir nicht erzählen.»


    Genau solche Erinnerungen waren es, die er nicht mit ihr teilen wollte und sie konnte sie dennoch sehen, gegen seinen Willen. Das musste ihn einfach abschrecken. Wortlos stand Konrad auf und nahm seinen Mantel vom Sessel. Er blickte zum Fenster hinaus und verharrte einen Moment. Als er sich zu ihr umdrehte und sie sich zu ihm, konnte sie sehen, dass er sich verändert hatte. Zwischen ihnen beiden hatte sich etwas verändert. Sein Ausdruck war kühl und abweisend. Sie kannte diesen Blick. Er war der Grund dafür gewesen, dass sie am Anfang geglaubt hatte, er könne sie nicht leiden. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Mit großen Schritten eilte Konrad zur Zimmertür. Als er die Klinke umfasste, hielt er inne und legte seine Stirn an die Tür.

  


  
    Bitte geh nicht! Nicht so! Das ertrag ich nicht!


    Dann drehte er sich um, ging zu Jenny, beugte sich zu ihr herunter und gab ihr tonlos einen zarten Kuss auf die Lippen. Ohne ein Wort des Abschieds verließ er das Zimmer. Das Letzte, was sie von ihm an diesem Tag hörte, war das Einrasten des Wohnungstürschlosses.


    Kaum war Jenny alleine, kam ihre Mutter herein, ermahnend den Zeigefinger erhoben.


    «Schön, dass ich auch mal von deinem Freund erfahre. Wie alt ist er?» Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort, denn sie sprach übergangslos weiter. «Und eins sag ich dir, Madame: Morgen geht’s zum Frauenarzt! Pille verschreiben. Und Kondome werden auch gekauft!», sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ihre Mutter war mit sechzehn schwanger geworden und ließ nie Zweifel daran, dass sie ihren eigenen Kindern das nicht wünschte.


    Mir bleibt aber auch nichts erspart!


    Dabei konnte Jenny sich glücklich schätzen, dass ihre Mutter mit der Anweisung gewartet hatte, bis Konrad weg war.


    

  


  



  
    21. Kapitel


    



    Einer der ersten Grundsätze, den Jenny beim weißen Bund gelernt hatte, war der, ihre Fähigkeiten in der Öffentlichkeit nicht einzusetzen, solange sie nicht ausgereift waren. Jenny bedauerte im Moment, dass sie geschworen hatte, sich an diesen Grundsatz zu halten, denn Gerd, drei Reihen hinter ihr, hatte seine neue Vorliebe für mit Spucke durchtränkte Papierkugeln entdeckt. Dazu kam, dass Jenny offenbar in idealer Schussrichtung saß. Es juckte sie in den Fingern sich umzudrehen und ihm mit einer gezielten Stoßwelle aus dem Handgelenk, sein Heft um die Ohren zu schlagen. Zu ihrer Schande musste sie gestehen, dass sie zurzeit so viel Interesse am Schulunterricht hatte wie eine Kuh zum Tanzen. Zu Beginn jeder Stunde fieberte sie der nächsten Pause entgegen, vom Schulschluss ganz zu schweigen. Alles drehte sich darum, so bald wie möglich zum Weißen Bund zu gelangen, um zu trainieren und mit Konrad zusammen sein zu können. Die große Pause war an diesem Tag besonders wichtig für Jenny. Sie wusste nicht, wie sie sich Konrad gegenüber verhalten sollte. Und vor allem, wie er sich, nach seinem reservierten Abgang am Vortag, ihr gegenüber verhalten würde. Seit Konrad wieder Jennys Wächter war, hingen sie zwar nicht offensichtlich miteinander herum, doch sie grüßten sich, wenn sie sich begegneten. Manchmal tauschten sie auch tiefere Blicke miteinander aus. Natürlich aus der vorgegebenen Distanz und ohne unaufmerksam zu werden. In den kleinen Pausen sah Jenny Konrad meist in der Nähe ihres Flurs oder sogar vor ihrem Klassenzimmer vorbeischleichen. Heute hatte sie ihn noch kein einziges Mal gesehen. Sie konnte nur hoffen, dass er sich ihr bald wieder öffnete, denn er fehlte ihr jetzt schon. Wie hatte sie Konrads Erinnerung sehen können? War es eine Seelenwanderung kombiniert mit einem Zeitsprung gewesen? Und wieso hatte sie an Benedicts Energie gehaftet, wenn sie doch mit der von Konrad verbunden war? Sie würde Samuel später um eine Unterredung bitten. Jenny sah Konrad erst nach der großen Pause beim Zurückkehren ins Schulgebäude aus der Nähe. Zuvor war er mit Rene und den anderen bei den Treppen gestanden und hatte sie im Auge behalten. Als ihre Blicke sich nun trafen, nickte er ihr ausdruckslos zu. Es traf Jenny wie ein Pfeil ins Herz.

  


  
    Nach der Schule wurde sie von ihrer Klassenlehrerin Frau Kümel aufgehalten, die sie auf ihre schlechten Zensuren ansprach. Jenny stand in Mathe auf einer glatten Fünf und in Geschichte schritt sie weiterhin auf eine zu. Frau Kümel legte ihr ans Herz, mehr zu lernen, da ihre Versetzung gefährdet war. Konrad brauchte sich solche Sorgen nicht zu machen. Er beherrschte den Stoff aus dem FF und arbeitete eine Klausur mühelos nach der anderen ab.


    



    «Was ist los mit dir?», fragte Benedict leicht gereizt während des Schwertkampftrainings. «Du bist schwach heute.»


    «Ich weiß nicht. Ich hab irgendwie keine Kraft. Ich kann die Energie nicht richtig konzentrieren», versuchte sie sich zu entschuldigen.


    Keinesfalls würde sie Benedict von ihren Sorgen wegen Konrad erzählen. Er würde nur wieder daran zweifeln, dass Konrad der richtige Wächter für sie war.


    «Du bist abgelenkt, das ist alles. Was ist los?»


    Sie antwortete nicht.


    «Ihr haltet mich für blöd, oder?» Benedict klang sauer und sah Jenny misstrauisch an.


    «Was meinst du?», fragte sie.


    «Was habt ihr? Streit? Hat er zu lange eine andere angeschaut? Hast du dich mit einem anderen unterhalten?» Benedicts Stimme vibrierte vor Anspannung.


    «Nein!», fauchte Jenny ihn an. «Es gibt keinen Grund sauer zu werden.»


    «Das sehe ich anders. Konrad ist seit gestern wie ausgewechselt und du bist ausgelutscht wie eine Eistüte. Das ist genau das, was ich nicht haben wollte.» Benedicts Augen funkelten wütend.


    Er ist Konrad so ähnlich!



    «Und das, wo es mir doch so gut gefällt!», schleuderte sie ihm sarkastisch entgegen. «Hm, was machen wir da nur?», sagte sie und tat übertrieben so, als würde sie ernsthaft überlegen.


    «Verarschen kann ich mich selber, Jenny.» Benedict wurde wieder ruhiger, dann senkte er den Kopf. «Es ist nicht gut, dass ihr zusammen seid», fuhr er ruhig fort. Zu ruhig in Jennys Ohren. Er meinte es ernst.

  


  
    Jenny bekam feuchte Augen. Sie merkte ja selbst, was es mit ihr machte, wenn etwas schief lief zwischen ihr und Konrad. Benedict hatte vollkommen recht gehabt, als er sagte, es würde sie beide gefährden, wenn sie sich zu nahe waren. Konrad wurde fahrig und sie schwach.


    «Warum habt ihr euch umentschieden und Konrad wieder als meinen Wächter eingesetzt?», fragte sie und spürte, dass ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen.


    Benedict legte ihr die Hand auf die Schulter.


    «Weil ihr aus einem bestimmten Grund nicht zu trennen seid, Jenny. Wir mussten auf eure Vernunft vertrauen.» Seine Stimme klang sanft.


    «Wenn es um ihn geht, setzt mein Verstand einfach komplett aus», gestand sie verzweifelt. «Ich hasse das selbst. Aber ich kann nichts dagegen tun.»


    «Das wissen wir. Ihm geht es genauso. Das bringt eure Verbindung mit sich. Umso stärker müsst ihr sein, verstehst du? Allen Widrigkeiten zum Trotz!» Benedict suchte ihren Blick.


    Allen Widrigkeiten zum Trotz. Wo hab ich das schon mal gehört?


    «Was genau war denn?», wollte er wissen.



    «Wir sind gestern kurz eingenickt und irgendwie bin ich in eine seiner Erinnerungen gereist. Ich weiß nicht, wie genau das ablief, deshalb wollte ich ja mit Samuel sprechen. Es war etwas, worüber Konrad nichts erzählen wollte und nun habe ich es doch gesehen. Es hat ihn so getroffen, dass er komplett zugemacht hat.» Jennys Stimme vibrierte.


    «Was war es, das du gesehen hast?» In Benedicts Stimme schwang Beunruhigung mit.


    «Das spielt keine Rolle», antwortete sie schnell.


    Sie wollte ihm nicht sagen, was sie nicht einmal Konrad sagen wollte. Sie würde sich vorkommen, als ob sie ihn hinterginge.


    «Der Punkt ist, dass er sich von mir distanziert, weil er keine Geheimnisse mehr vor mir haben kann. Und das macht mich so fertig, dass ich nicht mehr klar denken kann.» Schluchzend brach sie in Tränen aus und hielt sich die Hand vors Gesicht.


    Benedict drückte ihren Kopf an seinen Oberkörper.


    «Du weißt doch aber, dass es nicht gegen dich geht, oder?»

  


  
    «Ich glaube schon», antwortete Jenny.


    «Er kriegt sich wieder ein, Kleine. Wenn nicht geh ich und verhau ihn.»


    Jenny lachte schluchzend.


    



    In Anbetracht der Tatsache, dass Jenny zu nichts mehr zu gebrauchen war, brach Benedict das Kampftraining ab. Während er sich noch etwas im Keller austobte, wartete Jenny im Arbeitszimmer auf die Rückkehr von Samuel und Ruth.


    «Hey.» Konrad stand in der Tür.


    Musste er es sich ausgerechnet jetzt anders überlegen? Jetzt, wo sie ein wenig an Stärke gewonnen hatte und ihm ausgewichen war.


    «Hey», antwortete sie und sah weiter aus dem Fenster.


    «Ich kann nicht verhindern, dass du manche Dinge siehst», sagte er schließlich aus der Ferne. «Aber darüber reden will ich nicht.»


    Ungläubig schaute sie ihn an. «Und weißt du was ich will?», fragte sie, im Ton schon etwas ungehalten. «Einen Freund, der nicht die beleidigte Leberwurst spielt, wegen Dingen, die mir mindestens genauso weh tun, wie ihm. Einen, der mich nicht bei jeder kleinsten Gelegenheit sitzen lässt. Einen der wenigstens versucht zu verstehen, wie es sich für mich anfühlt, so rein gar nichts über ihn wissen zu dürfen. Das will ich.»


    Betroffen sah er sie an. Dann schaute er nachdenklich zu Boden.


    «Sagst du mir jetzt, was du gesehen hast?»


    «Wozu? Du willst doch nicht darüber reden. Und ich will es nicht noch mal durchleben. Genauso wenig wie du!»


    Ungewollt fauchte sie. Der ganze Frust, der sich den Tag über in ihr angesammelt hatte, entlud sich auf einmal. Wieder spürte sie heiß die Tränen in den Augen.


    Scheiß Flennerei! Ich muss weg!


    Hastig drückte Jenny sich an Konrad vorbei und rannte aus dem Haus. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte wegzulaufen. Konrad würde sie nicht aus den Augen lassen und war schnell wie der Blitz. Aber sie musste sich jetzt bewegen. Von Energiemangel konnte keine Rede mehr sein. Ihr Licht brannte wie ein Feuer. Ausgerechnet jetzt öffnete der Himmel seine Schleusen und ließ herab, was er zu bieten hatte. Dicke Regentropfen prasselten auf Jenny und peitschten ihr ins Gesicht. Sie rannte durchs Wohngebiet, bis sie nicht mehr konnte. Dann stützte sie ihre Hände auf die Knie, um richtig durchzuatmen. Ihre Tränen waren versiegt und es begann ihr leichter zu werden ums Herz. Sie reckte das Gesicht gen Himmel und genoss den kalten Regenguss wie eine reinigende Dusche. Als sie sich umdrehte, stand Konrad vor ihr, ebenso durchnässt wie sie. Von seiner Nasenspitze und den langen Wimpern fielen vereinzelt Regentropfen herunter. Seine Augen schimmerten blass zwischen sorgenvoll verengten Lidern hervor.

  


  
    «Keine Angst, ich will nicht abhauen. Ich wollte nur laufen», sagte sie atemlos und ging an ihm vorbei, um zurückzugehen.


    Doch Konrad hielt sie fest. «Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht strafen. Ich war nur so getroffen. Es gibt Dinge, die kann ich mit niemandem teilen. Noch nicht.»


    Jenny nickte. «Ich weiß. Aber du kannst mich nicht so behandeln, hörst du?»


    Konrad hielt sie fest, drehte sie zu sich um. Dann hob er die Hand, strich ihr das nasse Haar zurück und küsste sie. Und trotz aller guten Vorsätze konnte Jenny nicht anders, als es geschehen zu lassen.


    



    «Das ist schön, dass du Benedicts Erinnerung aus Konrads Energie herausgelesen hast», sagte Samuel, der Jenny gegenübersaß.


    Schön ist was anderes!


    «So hat sich dein Seher-Spektrum noch um eine Form erweitert. Bei Sehern ist es nichts Ungewöhnliches. Wenn wir mit einem anderen Seelenträger sehr verbunden sind so wie Konrad mit Benedict, kann uns auch ein Teil seiner Erinnerungsspuren anhaften. Insbesondere, wenn wir in der Erinnerung eine Rolle spielen. Nicht jede Erinnerung hinterlässt Spuren im Fragment. Oft erinnern wir uns aus dem Gedächtnis heraus. Aber Erlebnisse, die sehr einprägsam waren und während denen unsere Lebensenergie ausgesprochen aktiv arbeitete, hinterlassen eine Spur im Fragment wie Rillen auf einer Schallplatte. Ein Teil dieser Spur kann auf einen anderen Energiekörper übergehen, einem der uns sehr verbunden ist. Geteiltes Leid ist halbes Leid, der Spruch kommt nicht von ungefähr. So etwas geschieht, ohne dass wir es kontrollieren können. Ein normaler Humānimus kann allerdings die Erinnerung aus dem Spur-Anteil nicht lesen. Er haftet einfach nur an ihm, ohne dass er in sein Bewusstsein übergeht. Du, als Seherin kannst die Spur der Erinnerung abtasten oder dich gar mit ihr verbinden und dann ist es, als wärst du selbst dort gewesen. Es ist aber kein Zeitsprung im eigentlichen Sinne. Und auch keine Seelenwanderung. Es ist eine Erinnerung, die in dir abläuft wie ein Film. Die Emotionen, die du dabei empfindest und das Wissen, das du dadurch erfährst, vermitteln dir die Spur und es ist nur ein Bruchteil von dem, was wirklich in der Energie der Person vorging, die alles erlebt hat. Es ist also noch mal etwas anderes, als das, was du bisher erlebt hast. Aber für einen ausgereiften Seher ist es nichts Besonderes, ganz anders als deine Zeitsprünge. Ein Seher kann diese Spuren sogar aufspüren und sich gezielt anschauen oder eben ignorieren. Das wird aber wohl noch etwas dauern, bis du soweit bist.» Samuel lehnte sich zurück. «Dein Wunsch, nicht mehr versehentlich Konrads Erinnerungen zu sehen, wird etwas warten müssen. Aber je eher du beginnst zu trainieren, um so eher wird es klappen.» Samuel lächelte Jenny aufmunternd zu. «Darf ich fragen, was für eine Erinnerung es war?»

  


  
    Jenny überlegte kurz. Sie hatte weder Konrad noch Benedict davon erzählt, aber sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, Samuel darüber zu berichten. Sie war sich sicher, dass er ihr eine Erklärung geben konnte. Jenny schätzte, dass er als Archivar alles wusste, was die Geschichte der einzelnen Bundmitglieder betraf und sie würde zu gerne mehr über die beiden verschlossenen Brüder wissen.


    «Nein, lieber nicht», sagte sie schließlich. «Ich glaube, es wäre zu persönlich.»


    Samuel winkte ab.


    «Ja natürlich. Kein Problem! Aber solltest du mal etwas Geheimes von mir aufschnappen, möchte ich es wissen», bestimmte er.


    Jenny nickte.


    «Samuel, was ist das für eine besondere Bindung zwischen mir und Konrad? Klar, wir sind Schützling und Wächter und wir sind verliebt ineinander. Aber das erklärt nicht, warum bei Konrad neue Kräfte aktiv wurden, als er mir begegnete. Er war doch schon ausgereift.»

  


  
    Samuel atmete tief ein.


    «Das wissen wir selbst nicht so genau. Die Zeit wird es zeigen. Wichtig ist nur zu wissen, dass es so ist.»


    

  


  



  
    22. Kapitel


    



    Seit Tagen brannten Jennys Hände. Alles, was sie anfasste, glaubte sie zischen zu hören. Konrad lachte nur darüber.


    «Ist doch toll, dann kann’s jetzt richtig losgehen mit dem Training. Als Nächstes steht die Fortpflanzung, äh, Fortbewegung auf dem Plan», sagte er übermütig.


    Aus irgendeinem Grund war Jennys Energie so stark und lebendig, wie sie es bei der Aktivierung gewesen war. Sogar noch stärker, denn im Gegensatz zu damals setzte sie ihre Energie täglich ein, sodass sie sich nicht staute. Inzwischen war es ihr schon gelungen die Blechdose mit einem andauernden Energiestrahl wieder auf der Fensterbank zu platzieren, obwohl das sehr anstrengend war. Sie musste den Strahl bilden und dauerhaft halten, indem sie die Energieausstoßung nicht unterbrach. Dazu musste sie ihn geschickt lenken und führen. Hinterher fühlte sie sich wie die Größte.


    «Wir sind schon gespannt, was da noch für eine Fähigkeit hervorkommt. Offensichtlich hat eine weitere Aktivierung stattgefunden», wusste Samuel.


    Es fiel Jenny sehr schwer, ihre Energie abzuschirmen. Meist lief sie herum wie ein aufgeblähter, rosafarbener Luftballon und wunderte sich, dass nicht alle es sehen konnten.


    «Na, wie gefällt dir das?», fragte Konrad mit dem Lächeln eines kleinen Jungen.


    Jenny quietschte vor Vergnügen. «Das ist so cool!» Sie sah zur Seite auf den Boden hinunter, während Konrad sie fest umschlungen hielt. Jenny hatte ihre Füße auf seinen Schuhen abgestellt, die Arme um ihn gelegt und ihre Daumen in seinen Gürtelschlaufen verhakt. Je weiter sie nach oben stiegen, umso fester krallte sie sich.


    «Keine Angst, ich lass dich nicht los. Jedenfalls nicht mehr so bald», versprach er. «Und selbst wenn ich es tun würde, du könntest es auch. Du bist jetzt stark genug. Es ist nur noch eine Frage der Technik.»


    «Ist das cool!», krisch Jenny. «Zeig mir wie!» Unter sich sah sie eine dicke Wolke von Konrads hellblauer Energie, die sich zur Mitte hin verdichtete und die beiden weiter nach oben steigen ließ.

  


  
    «Es ist ganz einfach. Du lenkst deine Kraft in die Beine wie beim Kampf. Nur dass du sie dort noch nicht verdichtest, sondern sie nach unten austreten lässt. Erst wenig, dann mehr. Und erst dann verdichtest du sie von oben nach unten.»


    Es klang wirklich einfach. Nur in der Durchführung erwies es sich als schwierig. Zunächst drückte Jenny ihre Energie nach unten in die Beine, wie sie es im Kampftraining gelernt hatte. Dann versuchte sie sie aus den Fußsohlen austreten zu lassen, was ihr zunächst auch gelang.


    «Nicht mit dem Boden verbinden. Du musst sie zusammenhalten. Nicht abgeben. Halte sie zusammen!», rief Konrad ihr von der Decke her zu.


    «Na, du hast gut reden. Du bist ja schon oben», giftete sie ein wenig.


    Konrad lachte, während er mit verschränkten Armen zu ihr herabsah. Der Strahl, der ihn oben nahe der Raumdecke hielt, war inzwischen so dünn wie ein Wollfaden. Erst unter seinen Schuhsohlen verbreiterte er sich zu der Form eines Tablettes.


    «Ah … ah … ich glaub … ich glaub … nein, doch nicht.»


    Für einen Moment dachte sie, abzuheben. Aber es hatte nur an den Füßen gekribbelt und ein leichtes Taubheitsgefühl darum gestrichen.


    «Schau nicht so verkrampft!», wies Konrad sie an.


    Langsam kam er zu ihr herunter. Der hellblaue Strahl unter ihm zog sich wie ein ausziehbares Metermaß, in ihn zurück.


    «Schließ die Augen und spüre es. Ich weiß, dass es anstrengend ist, aber versuche es.»


    Erst jetzt merkte Jenny, dass sie mit aufgerissenen Augen auf ihre Füße starrte und ihre Zunge zwischen Unterlippe und Zahnreihe gedrückt hatte. Es musste ziemlich dämlich aussehen.


    «Aber es hilft mir, wenn ich drauf gucke. Auf mein Licht, verstehst du? Ich sehe dann gleich, ob und wie es sich verändert.»


    «Schon klar, aber versuch es einfach mal anders. Versuche die Veränderung zu fühlen. Spüre es! Es ist ganz toll.»


    Konrad stellte sich vor Jenny und nahm ihre Hand, als wollte er sie führen. Wie versprochen brachte er ihr das Fliegen bei.


    Jenny betete ihn an. Dennoch blieb sie dabei: Konrad war ein seltsamer Typ. Er konnte so sanft und liebevoll sein wie im Moment. Dann wieder strotzte er vor kaltem und berechnendem Verstand und Sachlichkeit. Sich selbst hingegen fand sie immer gleich. Sie war laut, meist vorlaut, ärgerte sich immer über die gleichen Dinge, fand immer das Gleiche toll, wollte alles wissen, über alles sprechen und man wusste genau womit man sie treffen konnte. Dann ging sie hoch wie eine Rakete, tobte und wenn sie wieder runterkam, war mit einem einzigen, netten Wort alles vergeben und vergessen. Ein ganz gleichmäßiger Ablauf: Einleitung, Hauptteil, Höhepunkt und Schluss, immer. Konrad aber war ein ewiges Rätsel. Sanft wie ein Kätzchen, beschützerisch wie ein Bruder, stürmisch wie ein Orkan. Wurde er aber durch etwas getroffen, machte er zu wie eine Ventildichtung und ließ sich schwerer wieder knacken als ein Schildkrötenpanzer.

  


  
    Jenny tat, was Konrad sagte, und schloss die Augen. Hinter ihren Augenlidern waberten die Farben ihrer Energie wild umher. Sie spürte, wie ihre Hände sich erhitzten. Auch Konrad merkte es, denn er ließ ihre Handfläche los und hielt sie locker an den Fingern weiter fest. Jennys Energie floss warm durch ihren Köper und sie baute den Druck in ihrem Bauch auf, den sie benötigte, um die Energie in die Beine umzuleiten. Dann löste sie den Hitzeball hinter dem Bauchnabel nach unten hin auf. Warm floss ihr ausgedehntes Fragment in die Beine und schließlich in die Füße. Dort kitzelte es und ein Taubheitsgefühl breitete sich unter den Sohlen aus. Jenny versuchte die Energie unter den Füßen wieder zusammenzuballen und nach unten hin zu strecken, damit sie abhob.


    Ludwig schaut sie mit einem anstößigen Grinsen an. In der einen Hand hält er sein Schwert.


    «Na Konny, wie findest du sie?», fragt er sie.


    Jenny schaut an sich herab. Sie trägt Konrads Schuhe, seine Hosen, hält sein Schwert in seiner Hand.


    «Also ich find sie zum Anbeißen. Was meinst du, hab ich Chancen bei ihr?» Ludwig lacht schallend, dann zuckt er zusammen und zieht sein Schwert quer vor die Brust.


    Konrads Schwert knallt senkrecht auf seins. In Ludwigs Gesicht breitet sich ein spöttisches Grinsen aus.


    «Also ich schätze, ich werd die nächste Gelegenheit nutzen und es bei ihr versuchen. Oder was denkst du, Konny?»

  


  
    Wieder wehrt Ludwig einen Schlag von Konrads Schwert ab, amüsiert sich königlich. «Ein Glück, dass ich nicht ihr Wächter bin. Ich meine, wegen der Gewissenskonflikte, du verstehst?»


    Jenny wird wütend, sehr wütend. Sie spürt, wie die Energie sie durchströmt. Aber sie ist stärker und brennender, als sie es gewohnt ist, vertraut und doch fremd, Konrads Energie.


    «Ich mag ihren Hintern», sagt Ludwig, «und nicht nur den. Stell dir nur mal vor: die Auserwählte in meiner Sammlung!»


    Jenny platzt auf, eine hellblaue Fragmentflut explodiert nach vorn und reißt Ludwig von den Füßen. Sein Lachen schwindet ruckartig. Das Schwert gleitet ihm aus der Hand. Nur leicht von seiner eigenen Energie abgebremst schlägt er gegen die Wand, rutscht mit dem Rücken daran hinunter und kommt auf dem Boden zum Sitzen. Auf seiner Nase liegt die Spitze von Konrads Schwert. Schielend schaut er darauf.


    «Hey Konny, ich mach doch nur Spaß. Gib doch einfach zu, dass du selbst auf sie abfährst. Ist doch nichts dabei. Ich verrat es auch keinem.»


    «Weißt du, warum du keine Chance bei ihr hast?», faucht es aus ihr heraus, «weil du stinkst wie ein Waschbär!»


    Jenny öffnete die Augen und lachte.


    Konrad hielt noch immer ihre Hand und lächelte sie stolz an. Er hatte Ludwig ganz schön zugesetzt.


    «Von wegen, ihr habt keinen Streit gehabt», wollte Jenny gerade sagen, als sie merkte, dass Konrad den Kopf geduckt hielt.


    Die Raumdecke grenzte direkt an sein Haar an. Zögerlich schaute sie nach unten.


    «Huch!», kam es ihr gerade noch so über die Lippen, als mit einem Schlag ihr Fragment, das sie unbemerkt nach oben gehievt hatte, in sie zurückflutschte. Sofort fiel sie und klammerte sich reflexartig an Konrads Arme. Doch der hatte sie schon um die Hüften gepackt und abgebremst.


    «Siehst du, geht doch!», sagte er. «Mein Mädchen!»


    Unkontrolliert lachte Jenny, schaute immer wieder nach unten und dann zu Konrad.


    «Ich bin geflogen! Wie geil ist das denn?»


    Ungläubig fiel sie ihm um den Hals.


    «Sehr geil!», antwortete er und stimmte mit ein.

  


  
    Den einen Arm um Jennys Rücken schob er den anderen unter ihre Knie. Dann ließ er sich mit Jenny, zurück zum Boden gleiten. Unten angekommen nahm er ihr Gesicht in seine Hände und presste ihr seine Lippen zärtlich auf den Mund.


    «Du bist ein Naturtalent!»


    Langsam ließ er seine Hände über ihren Po gleiten.


    «Konrad!» Jenny nahm Konrads Hände und schob sie weiter nach oben.


    Auf ihren Lippen spürte sie, wie sich sein Mund zu einem lausbübischen Grinsen verzog.


    Wieder küsste er sie. Dann riss er sich unvermittelt los und trat einen großen Schritt zurück.


    «Unsere Lektion ist noch nicht beendet, meine Liebe», sagte er gespielt lehrerhaft.


    Er legte seine Hände hinter dem Rücken ineinander und ging im Stechschritt vor ihr auf und ab.


    «Es gibt noch viel zu lernen. Wie das hier zum Beispiel.»


    Konrad nahm zwei Schritte Anlauf und setzte zum Sprung an. Unter dem Bein, das als letztes abhob, bildete sich ein Energiehaufen, der sich stoßartig zu einem Strahl formierte und Konrad nach vorn katapultierte. Gestartet an der einen Wand des Raumes kam er an der anderen zum Stehen.


    Jenny klatschte.


    «Jaaaaaa, das will ich auch können!»


    Für einen Nicht-Sehenden sah es aus wie ein Zehnmeter-Sprung aus dem Stand heraus.


    «Oder das hier!», rief Konrad und drehte sich zur Wand hin, lief auf sie zu und stieß seine Energie die Rückseite entlang gegen den Boden, sodass er die Wand hochging.


    Oben zog er die Beine an und machte eine Rückwärtsrolle durch die Luft. Kurz bevor seine Füße den Boden erreichten, stieß er ein Fragmentpolster zum Abbremsen aus und kam schließlich sanft in Siegerpose zur Landung.


    Jenny lachte und sprang auf und ab. «Jaaaaaa, das auch!»

  


  
    «Und wie ist es damit?», sagte Konrad, lässig die Hände in den Jeanstaschen.


    Nur einen Zentimeter vom Boden abgehoben, schwebte er auf sie zu und pfiff ein unbedeutendes Lied. Dann, als er vor ihr war, hielt er an, zwinkerte ihr zu und schoss, wie ein Korken auf einer Wasserfontäne, in die Höhe. Kurz vor der Raumdecke drehte er sich um neunzig Grad und lag mit dem Rücken an die Decke gedrückt auf einem Strahl seiner Energie, der ihn trug. Beide Arme ausgestreckt, sah er von oben auf Jenny herab wie ein Adler, der in der Luft kreiste.


    Jenny applaudierte anerkennend.


    «Das will ich auch können. Jetzt sofort!»


    «Du solltest nicht so viel Energie verschwenden, sonst bist du kaputt, wenn’s drauf ankommt, Angeber.» Hinter ihr stand Benedict in der Tür.


    Mit einem plopp kam Konrad neben Jenny zum Stehen. Er tat so, als blicke er verlegen zu Boden. Dann raste er mit einem Sprung auf Benedict zu, der blitzschnell sein Schild ausstieß und ihm halbherzig die Arme entgegen hielt. Beide wirbelten, wie zu einem Tanz umschlungen, einmal durch die Luft, flogen gegen die Wand und kamen schließlich ineinander verknotet auf dem Boden zu liegen. Dort wälzten sie sich spielerisch hin und her, während sie sich abwechselnd kleine Energiestöße in die Seiten gaben. Jenny kicherte.


    «Was soll das gewesen sein? Du weißt doch, dass ich nicht kitzlig bin», lachte Benedict gedämpft in Konrads Schulter.


    «Oh Scheiße!», entfuhr es Jenny aus heiterem Himmel.


    Es war nur eine Millisekunde, in der eine ihrer Erinnerungen zurückkehrte. Konrads beeindruckende Luftakrobatik hatte sie darauf gebracht. Sie musste bleich geworden sein, denn Konrad stand vom Boden auf, kam zu ihr und hielt sie am Arm.


    «Was ist mit dir, Süße?»


    Benedict stand inzwischen zu Jennys Rechten, beugte sich nach unten, suchte den Augenkontakt zu ihr. «Alles klar?»


    «Ich bin so eine dumme Kuh!», sagte sie schließlich und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    Benedict und Konrad sahen sie erwartungsvoll an.

  


  
    «Warum ist mir das nicht früher eingefallen? Der Luftsprung! Der vorhin, als du abgehoben bist», sagte sie zu Konrad, «ich hab ihn schon mal gesehen. Bei dem Dunklen in der Gartenanlage, der die Frau überfallen hat.»


    «Ja und? So ziemlich alle Seelenträger können das», sagte Benedict.


    «Ja, aber das mein ich nicht. Ich hatte ihn schon total vergessen. Den Sauger! Bisher sind wir doch immer von einem Assugo ausgegangen. Arthur wurde von dem überfallen, den ich in der Vision um Justin gesehen habe. Aber der in der Gartenanlage war ein anderer. Wenn ich genauer darüber nachdenke: Er hatte ein ganz anderes Licht und seine Statur war auch viel breiter. Ich konnte ihn zwar genauso wenig erkennen, weil ich als Fragment unterwegs war, und sein Licht nicht eindämmen konnte. Aber das war ein ganz anderes.» Es sprudelte geradezu aus ihr heraus.


    «Ja», sagte Benedict, «die Geschichte in der Gartenanlage haben wir etwas vernachlässigt. Es war ja alles gut gegangen. Aber es ist auch nicht von großer Bedeutung. Sauger gibt es immer, nur zu mächtig dürfen sie nicht werden.»


    «Und was machen wir jetzt?», fragte Jenny.


    «Weiter wie bisher», antwortete Benedict. «Der Mächtigere ist der, der sich an Arthur rangemacht hat. Der ist es, um den wir uns kümmern müssen.»


    «Woher weißt du das so genau?», fragte Jenny.


    «Ganz einfach: Er hat sich die schwerere Beute ausgesucht. Justin ist ein Seelenträger, Arthur einer der mächtigsten Weißen. Die Frau im Park allerdings war nur eine einfach Beseelte. Mit ihr hätte sich der Mächtige gar nicht erst abgegeben.»


    Das leuchtete Jenny ein. Genau so dachte ein Animus.


    

  


  



  
    23. Kapitel


    



    Am Wochenende fand ein Handballturnier statt, dem Jenny entgegenfieberte. Nicht nur um den Anschein der Normalität zu wahren: Handball war wie ein guter Freund, der sie noch immer mit ihrem alten Leben verband.


    Es war ein wunderschöner Tag. Nach dem langen Winter zeigte sich das erste Mal die Sonne mit Temperaturen um die fünfzehn Grad. Ihre Strahlen fielen zu beiden Seiten in die Turnhalle. Konrad befand sich unter den Zuschauern. Er saß direkt neben dem Aufgang hinter der Abgrenzung zum Spielfeld. So konnte er blitzschnell bei Jenny unten oder auch in der Vorhalle sein. Es war alles genau durchdacht. Eva war mit Nina gekommen und saß auf der Tribüne, die Konrad gegenüberlag. Auch Eva hatte sich einen Platz gewählt, der ihr die uneingeschränkte Flucht nach vorn ermöglichte. Sicher hielten sich noch weitere Bundmitglieder um die Halle auf. Der Bund bewachte Jenny wie ein Rudel Wölfe seinen Nachwuchs.


    Handball zu spielen war an diesem Tag für Jenny härter denn je. Ihre Kondition war zwar wesentlich besser, aber es fiel ihr schwer, ihre Energien zurückzuhalten. Es war ein anstrengender Balanceakt im Sturm den Ball aufs Tor zu werfen, ohne ihn mit einer unsichtbaren Stoßwelle nach vorn zu jagen. Ebenso verhielt es sich mit dem Laufen, das Jenny problemlos energetisch hätte beschleunigen können. In Momenten, in denen Jenny im Ballbesitz war und ein Stoß Adrenalin ihren Körper antrieb, konnte sie sich kaum mehr kontrollieren. Es endete damit, dass sie den Ball so wenig wie möglich annahm, einige Kontermöglichkeiten ignorierte und zur Verärgerung aller besonders zurückhaltend mit den Tormöglichkeiten umging. Es war frustrierend. Sobald für Jenny das letzte Spiel gespielt war, duschte sie sich und brach auf zum Haus des Weißen Bundes. Die Halle war gerammelt voll, während draußen das Sportgelände wie ausgestorben dalag. Hinter Jenny ging in einigem Abstand Eva. Sie war mindestens ebenso aufmerksam wie Konrad. Der verschwand einige Meter vor Jenny immer wieder zwischen den Autos am Gehwegrand oder auf der gegenüberliegenden Seite zwischen den Büschen am Waldrand und kehrte dann wieder zurück. Jenny hätte ohne Weiteres einen fremden Animus in ihrer Nähe aufspüren können. Dazu brauchte sie nur ihre Seelenenergie zu aktivieren. Aber das war genau das, was sie nicht tun durfte. Für die Dunklen musste an ihren Fähigkeiten Zweifel bleiben, bis sie vollständig ausgereift war. Zweifel daran, dass sie die Auserwählte war.

  


  
    Sie nahmen den kürzesten Weg zum Bund, der an der Straße zum Schulgelände entlang führte. Konrad ging etwa fünfzig Meter vor Jenny. Sie schaute in den Himmel und sog die letzten Sonnenstrahlen des Tages in sich ein. Als sie das nächste Mal vor sich blickte, sah sie, dass Konrad stehen geblieben war. Kurz drehte er sich zu ihr und Eva, die hundert Meter hinter ihr ging, um. Konrads Blick folgend sah Jenny, wie Eva auf sie zugerannt kam. Und ohne, dass sie ihre Energie aktiviert hatte, konnte sie Konrads hellblaue Kontur aufleuchten sehen. Sie sah es und im gleichen Moment flog ein grünes Auto wenige Meter vor Konrad über die Straßenkuppel und jagte in Jennys Richtung. Konrad stieß sich sofort vom Boden ab und sprang auf das Dach des Autos, legte sich darauf, rammte seine Faust in das Fahrerfenster und griff hinein. Im einen Augenwinkel sah Jenny Eva auf sich zufliegen, im anderen rieselte ein Schatten vom Himmel herunter. Vor ihr griff Konrad vom Wagendach herab durch das Fenster nach dem, der das Auto lenkte. Etwas im Beifahrerfenster blitzte auf und nahm kerzengerade auf Jenny Kurs. Es war ein Reflex, der ihre Hände nach oben riss und die Anspannung herausplatzen ließ. Mit aufgerissenen Augen starrte sie dem Ding entgegen, das auf sie zuraste. Die Luft um sie verdichtete sich zu einer starren Masse, je stärker Jenny sich anspannte. Von allen Seiten drückte es auf ihren Körper, als stecke sie in feuchtem Zement. Das Geschehen um sie herum lief im Zeitlupentempo ab. Aber ihre Gedanken rasten unverändert schnell. Das Auto bewegte sich kaum noch. Jenny hätte darauf zugehen und einsteigen können. Erst fiel es ihr schwer sich zu bewegen, dann lockerte sie instinktiv die Anspannung unmittelbar um ihren Körper. Ein Blick nach links zeigte ihr Konstantin, der sich fast noch im Flug befand und kaum sichtbar zu Boden glitt. Rechts von ihr sah sie in Evas, von Angriffslust verzerrtes Gesicht, das sich kaum regte. Dann sah sie das Ding vor sich schweben. Wenige Zentimeter vor Jennys Oberkörper hing ein silbrig funkelnder Dolch geradlinig in ihrer unsichtbaren Mauer der Abwehr. Jenny spürte die vertraute Übelkeit, die sie überkam, wenn ihre Kräfte sie überforderten. Gerade noch drehte sie sich zur Seite, als ihre Anspannung in sie zurück schnalzte und das Messer entlang ihrer Brust vorbei flog. Da kam auch schon Eva auf sie zugeflogen und riss sie zu Boden. Das Messer landete klirrend an dem Gemäuer der Berufsschule hinter ihr. Jenny hob ihren Kopf und sah, wie Konrad an der einen Seite des Autos hing und Konstantin an der anderen. Dann verlor sie die beiden aus den Augen. Erschöpft legte sie ihren Kopf zurück. Einen Moment später hörte sie schnelle Schritte auf sich zukommen.

  


  
    «Jenny!» Konrad kniete sich neben sie, strich ihre Haare aus dem Gesicht und fuhr mit der Hand unter ihren Kopf.


    Eva richtete sich zu Jennys Linken wieder auf.


    Jenny winkte ab. «Mir geht es gut. Nur ein bisschen schlecht ist mir.»


    Aus eigener Kraft versuchte sie sich aufzurappeln, aber da hatte Konrad sie schon am Rücken und in den Kniekehlen genommen und hochgehoben. Sie spürte, wie ihr die Luft um die Ohren wehte, hörte, wie Konrads Herz schneller schlug, sein Mantel im Sog der Geschwindigkeit flatterte. Jenny öffnete die Augen, sah das Gymnasium an ihr vorbeigleiten, dann die ersten Wohnhäuser. Eine Tür fiel laut ins Schloss.


    «Was ist passiert!» Aufgeregte Stimmen wehten böenartig an ihr Ohr.


    «Mir geht es gut. Glaubt mir doch! Ich kenn das schon. Es ist gleich wieder vorbei.»


    Jenny spürte Ruths Hände auf ihrem Arm, sah ihr Licht warm in sich hinein fluten. Wenige Minuten später war Jenny wieder wohlauf. Als sie ihren Pullover zurechtzupfte, entdeckte sie rote Flecken darauf.


    «Tut mir leid, die sind von mir.» Konrad hob die linke Hand, die in einen weißen Verband gewickelt war.


    Er setzte sich neben Jenny und legte die andere Hand um ihre Hüfte. Fest drückte sie sich an ihn.


    «Ist es schlimm?», fragte sie.


    «Nur Schürfwunden.»


    Jenny wusste, dass das nicht stimmte. Konrad musste sich bei dem Schlag ins Fahrerfenster die Hand richtiggehend zerschnitten haben.


    «Darum auch der große Verband», spottete sie.


    «Der ist nur um Eindruck zu schinden», sagte er mit einem verschmitzten Grinsen.

  


  
    Fest zog er sie an sich.


    «Das ganze Training nützt nichts», warf Jenny in die Runde. «Ich hatte keine Ahnung was ich tun soll. Ich stand einfach nur da wie eine Zielscheibe. Ich weiß nicht, was ich als Erstes machen muss, wenn es drauf ankommt.» Betrübt sah sie zu Boden. Die anderen starrten sie sprachlos an. «Es tut mir leid! Ich bin wirklich eine miese Schülerin.»


    Samuel ergriff als Erster das Wort: «Jenny, wie hast du das gemacht? War es eine Art Zeit anhalten?»


    Zuerst wusste sie nicht, was er meinte, dann fiel es ihr wieder ein. Wie ihre angespannte Energie die Luft verdickte und alles einengte. Genauso wie am Ende ihrer ersten Vision.


    «Ach das! Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich mich plötzlich an keinen einzigen Handgriff mehr aus dem Training erinnert habe.»


    Arthur lachte und lehnte sich in den Sessel zurück.


    «Na, du hast Sorgen. Wozu Kampftraining, wenn man die Zeit anhalten kann!» Er beugte sich zu Jenny vor. «Weißt du was, wir machen einen Handel: Ich schenk dir mein Schwert und du bringst mir bei, die Zeit anzuhalten. Klingt doch fair, oder?»


    Konrad und Benedict lachten mit.


    «Ich weiß nicht, ob das ein Zeit-Ding war. Ich hab mich nur erschrocken.»


    Wie sollte sie es besser erklären? Nun lachte selbst Ruth.


    «Zu dumm, dass mich nichts so leicht erschreckt.» Arthur lachte schallend. «Bringst du mir das bei?»


    Er kugelte sich fast vor Lachen. Ebenso die anderen. Schon allein deswegen stimmte Jenny mit ein.


    «Hey, da kommt Konstantin», unterbrach Cynthia, drehte sich um und eilte zu Konstantin in den Flur.


    «Und?», fragte sie, ehe er auch nur Luft geholt hatte.


    «Ich musste aufpassen, weil die Halle weiter unten gerade jede Menge Leute ausgekotzt hat. Aber den einen hab ich aus dem Auto gezogen und die Visage poliert. Den anderen hab ich nur noch von hinten gesehen. Keine Treiber. Beides kleine, verschissene Sammler. Scheinbar kann er die leichter entbehren, das Arschgesicht.» Er sprach von dem mächtigen Dunklen.

  


  
    Ruth räusperte sich.


    «Tschuldigung, hab vergessen, dass ich nicht immer jugendfrei bin», entschuldigte er sich bei Jenny.


    Wenn du wüsstest, was ich so alles auf Lager hab.


    «Und was hast du rausgekriegt?», fragte Benedict.


    «Du meinst, bis auf die Tatsache, dass dieser versch …, dass dieser Typ jedem Dunklen zugespielt hat, der ihm auch nur einen Hauch mehr Kraft oder genügend Geld geboten hat? Nein, sonst nichts.»


    «Aber irgendjemand muss ihnen doch den Auftrag gegeben haben? Sie haben alles riskiert: Am helllichten Tag und dazu an einem belebten Ort haben sie einen Mordanschlag verübt, der eindeutig dazu diente, Jennys Kräfte zu prüfen und sie als Auserwählte zu outen. Was sollten sie sonst für einen Grund haben? Rein gar nichts hätten sie davon.» Cynthia war mehr als aufgebracht.


    Alles um sich herum erstarren zu lassen, war genau die richtige Art gewesen, zu zeigen, dass sie die Auserwählte war. Jetzt gab es keine Zweifel mehr.


    Toll gemacht, Jenny!



    «Schon klar», antwortete Konstantin, «glaub mir, ich hab versucht es aus ihm rauszukriegen, aber vor dem anderen hatte er wohl mehr Angst. Und ich hab mich wirklich bemüht.» Er machte eine schöpferische Pause. «Zuerst wollte er nicht reden und dann konnte er halt nicht mehr so gut», sagte er schließlich und zwinkerte Cynthia grinsend zu.


    Jenny schluckte. «Was meinst du damit? Hast … hast … hast du ihn umgebracht?»


    Sie spürte, wie sie blass um die Nase wurde.


    Konstantin lachte laut. «Aber nicht doch. Ich bringe doch niemanden um! Naja, nur wenn’s sein muss. Ein bisschen ausgeblasen hab ich ihn. Das ist alles!»


    Ein Brummen und Gemurmel erhob sich. Jeder hatte einen passenden Laut dazu von sich zu geben.


    Ruth schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. «Mach dem Kind doch keine Angst, du Tölpel!»

  


  
    Konrad legte den Arm noch fester um Jenny und zog sie weiter zu sich. «Keine Sorge. Er hat ihm nur sein Fragment genommen. Besser gesagt, er hat dafür gesorgt, dass er es genommen bekommt», sagte er in ruhigem Ton.


    «Bitte? Ich versteh nur Bahnhof!»


    Samuel setzte sich Jenny gegenüber. Seine Wangen waren vor Aufregung gerötete. «Ich hab dir doch erzählt, dass es auch auf unserer Seite eine Art Sauger gibt. Ein Sauger entwickelt sich durch die Anzahl der Saugvorgänge und Einnahmen von Fragmenten. Aber zu Beginn besitzt er einfach nur die Fähigkeit, das Fragment einem anderen ein Stück weit zu entziehen. Diese Fähigkeit haben einige Seelenträger, aber die wenigsten haben den Willen oder die Kraft, sie derart anzuwenden wie ein Dunkler. Ein weißer Sauger beschränkt sich auf den Nutzen für die Gemeinschaft. Deswegen ist kaum einer so stark wie ein dunkler Sauger. Von Nutzen ist es zum Beispiel, wenn ein Humānimus sein Fragment freiwillig abgeben und mit seiner einfachen Beseelung weiterleben möchte. Und natürlich dann, wenn ein Humānimus sein Fragment zum Bösen eingesetzt hat. Dazu muss man aber erst einmal an denjenigen herankommen. Ein weißer Assugo saugt das Fragment nur an. Der Prozess, der dann folgt, ist ganz natürlich. Die Gesandten spüren es, wenn ein Fragment beginnt, den Körper zu verlassen. Sie nehmen sich dessen an. Bevor sie das Fragment in die Quelle überführen, harmonisieren sie es. Das war alles, was Konstantin gemacht hat. Er hat das Fragment angesaugt, bis die Gesandten alarmiert waren. Er hat sich das Fragment aber nicht einverleibt, dafür ist er nicht stark genug, weil er es nicht trainiert wie ein Dunkler, verstehst du?»


    «Du bist ein Assugo!» Jenny starrte Konstantin fassungslos an.


    Abrupt beugte er sich zu ihr herunter.


    «Ich bin ein Weißer Krieger!», sagte er fest.


    «Mit Saugereigenschaften!», korrigierte Samuel ihn.


    Jenny hob beschwichtigend die Hände.


    «In Ordnung, ich hab verstanden», sagte sie. «Und wenn der Mensch sich wieder erholt, erinnert er sich dann nicht an alles?»


    «In der Regel nicht. Und sollte es doch mal vorkommen, wird ihm sowieso keiner glauben. Und er selbst wird nicht mehr fühlen, was er damals gefühlt hat. Es wird wie ein Film sein, der in seinen Gedanken abläuft. Nichts weiter.» Samuel schlug die Beine übereinander.

  


  
    «Aber wenn doch ein Gesandter spürt, dass ein Fragment den Körper für immer verlässt, warum schreitet er dann nicht ein, wenn sich ein dunkler Sauger das Fragment eines anderen einverleibt?» Jennys Gedanken liefen auf Hochtouren.


    Samuel war in seinem Element. «Warum sollte er?», fragte er zu Jennys Verwunderung zurück. «Es liegt den Gesandten fern, über Gut oder Böse zu richten. Sie urteilen nicht. Das sind irdische Denkweisen, die ihnen nicht inne sind. Ihr einziges Interesse gilt den Fragmenten, und dass sie im Einklang in die Quelle zurückkehren“, fuhr er fort, ehe sie antworten konnte. «Der Akt, in dem ein dunkler Sauger sich das Fragment eines anderen einverleibt, ist ein kontinuierlicher Prozess. Er saugt das Fragment an und verleibt es sich Stück für Stück ein. Ein Fragment geht in ein anderes Fragment über. Es tritt nicht den Weg zur Quelle an und somit eilt ihm auch kein Gesandter entgegen.»


    «Aber ein Fragment wird im Körper eines Dunklen stark beschädigt, das hast du selbst gesagt. Damit wird es für die Gesandten am Ende doch schwerer es zu harmonisieren. Warum sorgen sie dann nicht dafür, dass es bei dem noch Unreifen oder Weißen bleibt?»


    Samuel lachte und auch die anderen sahen schmunzelnd um sich. «Also doch ein Urteil?»


    Jenny dachte einen Moment nach. Dann antwortete sie: «Nein, kein Urteil, eher eine Art Arbeitserleichterung.»


    «Nein, nein.» Samuel winkte locker ab. «Es ist keine Arbeit für die Gesandten, keine Mühe. Es ist kein Zeitaufwand. Zeit und Raum spielen keine Rolle. Sie sind unbeschränkt im geistig-energetischen Dasein vorhanden. Auch Zeit und Raum sind Dinge, die dem Menschsein vorbehalten sind.»


    Das klang furchtbar kompliziert für Jenny. Wieso sollte man in der geistigen Welt keine Logik kennen? Sie dachte krampfhaft darüber nach. Und musste Samuel am Ende recht geben: Es hätte etwas Urteilendes, nähme ein Gesandter einem Dunklen das Fragment, nur um das Fragment oder andere zu schonen. Samuel hatte ihr schon vor langer Zeit klar gemacht, dass es den Fragmenten ebenso wie der Quelle nicht um Bequemlichkeit oder menschliche Bedürfnisbefriedigung ging, sondern um das Nähren der Quelle mit Erfahrungen und Wissen. Ein Fragment musste nicht wie ein Mensch Angst ums Überleben haben. Es würde immer existieren. Es musste sich nicht um Verdienste und Anerkennung kümmern. Nichts hatte eine nachhaltige Auswirkung auf es oder die Quelle. Alles ließ sich wieder in Einklang bringen, je näher das Fragment der Quelle kam. Es war nur eine Frage der Zeit, und die hatte keine Bedeutung. Das Dasein der Fragmente im Menschen glich einer Rolle in einem Schauspiel. Wenn das Stück endete, kehrten sie nach Hause zurück. Egal ob sie gut oder schlecht gespielt hatten. Immer wurden sie eingelassen, gehegt und gepflegt. Nur die Menschen hatten Interesse daran, Gut und Böse im Gleichgewicht zu halten. Und dafür setzten sie ihr Fragment ein. Für die eine oder die andere Seite. Eine deprimierende Aussicht für Jennys Empfinden. Sie hatte immer gehofft, dass es eine Übermacht gäbe, die im Zweifelsfalle einschritt, die sie schützte und führte. Nun hatte sie verstanden, dass es eine Art Übermacht gab, die aber mit dem was Jenny als Macht bekannt war, überhaupt nichts am Hut hatte. Doch auch das konnte so nicht ganz richtig sein. Warum sollten die Gesandten sie sonst zu Arthur geführt haben, als dem das Aus drohte? Jenny ahnte: Es gab Dinge, die ihr immer ein Rätsel bleiben würden.

  


  
    «Nun wissen wir, weshalb eine weitere Aktivierung stattgefunden hat. Wir waren schon gespannt.» Benedict zwinkerte ihr zu.


    «Wir werden uns noch näher darüber unterhalten müssen. Damit wir wissen, womit wir es genau zu tun haben und wie wir es am besten nutzen können.»


    Manchmal konnte Samuels Sachlichkeit ein wahrer Trost sein.


    «Zur Abwechslung wird es mal wieder Zeit für eine außerordentliche Ratssitzung», sagte Ruth. «Gleich morgen.»


    Jenny war überrascht. «Wie kann der Rat so schnell hier sein? Aus Argentinien, aus Schweden, aus Indien?»


    «Aber meine Liebe, sie waren nicht weg. Wir brauchen sie doch! Sie sind bei anderen Bundmitgliedern und Freunden des Bundes untergekommen, bis die Sache hier ausgestanden ist.» Ruth lächelte ihr zu.

  


  
    «Bei all den außerordentlichen Ratssitzungen, habt ihr dann auch noch ganz reguläre?», fragte Jenny und nach einer kurzen Pause setzte dröhnendes Gelächter ein.


    

  


  



  
    24. Kapitel


    



    Jenny ist warm. Kein Lüftchen weht. Sie ist aufgeregt. Sie stürzt auf Konrad zu. Er hält ihre Hände. Sie stehen sich gegenüber. Auf einem großen Platz? Alleine! Nein, doch nicht alleine! Sie schauen sich vertrauensvoll an, seine hellen Augen glitzern wie kleine Seen im Mondlicht. Seine Blicke dringen in sie ein. Er sieht, was sie sieht, weiß, was sie weiß. Sie sind eins. Sie spürt seine Anspannung genauso wie er ihre. Angst umgibt sie. Sein Anblick ist ihr ein Trost. Sie erwarten das Schlimmste. Sie wissen, dass es zu spät ist, um zu fliehen. Der Moment ist gekommen. Der Moment, von dem sie nicht wissen, wie er enden wird. Dunkle Wolken ziehen auf, nehmen ihnen das Licht.


    Atemlos schreckte Jenny auf. Konrad eilte zu ihr an den Bettrand.


    «Und?», fragte er.


    Jenny schüttelte den Kopf. «Der gleiche Traum. Von uns beiden. Ich kann nicht sehen, wo wir sind. Ein Platz. Irgendwas Großes, ohne Bäume. Es ist hell. Und warm. Ich kann mich einfach nicht umschauen. Ich bin zu aufgeregt.» Jenny keuchte angestrengt.


    Konrad strich ihr übers Haar und zog schließlich ihren Kopf an seine Brust. «Ist in Ordnung, mein Schatz.»


    Es tat so gut, ihn bei sich zu haben. Sie wollte ihn neben sich ins Bett ziehen, aber er schüttelte vernünftig den Kopf.


    «Ich muss die Stellung halten.»


    «Nur hinlegen», flehte sie.


    Es fiel ihm schwer, das konnte sie merken. Dennoch schüttelte er erneut den Kopf.


    «Das wäre schon Ablenkung genug», flüsterte er ihr ins Ohr.


    Dann ging er zurück zum Sessel, nicht ohne vorher noch einmal kontrollierend aus dem Fenster zu schauen.


    



    Die Entscheidungen des Rates waren eindeutig. Sie durften keine Zeit mehr damit verschwenden, Jennys Kampffähigkeiten zu trainieren. Sie mussten ihre ganz speziellen Fähigkeiten fördern: Sehen und für Stillstand sorgen. Alles andere hatte Zeit zu reifen. Wenn es Jenny möglich wurde, den Stillstand eine Weile aufrechtzuerhalten und sich selbst daraus zu lockern, würde sie immer genügend Zeit haben, um zu fliehen oder sich mental auf einen Kampf vorzubereiten. Blieb nur die Frage, ob die Dunklen ihr noch genügend Zeit gaben.

  


  
    Ein großes Problem war, dass Jenny nicht für einige Zeit beim Bund einziehen und sich dem Training widmen konnte. Sie musste ihr ganz normales Dasein mit der Familie aufrechterhalten, denn die oberste Regel besagte, dass sie sich keinem Menschen, auch nicht ihrer Familie gegenüber, als Animus offenbaren durfte. Es brach ihr das Herz. Jenny musste jede Nacht zu Hause und den Vormittag in der Schule verbringen. Alle wussten, dass die Dunklen jede Sekunde zum Angriff übergehen konnten.


    «Wir müssen damit rechnen, dass sie sich alle verbünden. Die Einzelgänger, die kleinen Sauger. Sie alle haben Interesse daran, unsere Übermacht zu verhindern. Ganz egal, ob sie sonst eigene Wege gehen. Jetzt sind sie eins.» Benedict wirkte angespannt.


    Alle taten das. Ganz zu schweigen von Jenny, die im äußersten Fall um ihr Leben fürchten musste. Selbst wenn sie neben ihrem Animusfragment eine einfache Beseelung besaß, würde sie den Verlust ihres starken Seelenkörpers kaum unbeschadet überstehen.


    



    Der Bund verschwendete keine Zeit. Nach Beendigung der Sitzung fand Jenny sich mit allen anderen im Trainingsraum wieder. Die Ratsmitglieder wollten Jennys neue Fähigkeit begutachten. Von den erwartungsvollen Blicken der Weißen eingeschüchtert, saß sie auf der Bank. «Und was soll ich jetzt machen?»


    «Das Gleiche, was du gestern getan hast», antwortete Benedict, die Arme vor der Brust verschränkt.


    «Vielleicht kann ihr ja jemand etwas zuwerfen», sagte Kehna mit ihrem indischen Akzent.


    «Genau, einen Dolch oder so», meinte Arthur und grinste.


    Konrad stieß ihn maßregelnd in die Seite.


    «Autsch!», brummte Arthur.


    «Ich weiß nicht, wie ich das gemacht hab.» Jenny zuckte die Schulter.


    «Es hat sich angefühlt, als würden wir eine Zwangsjacke um bekommen, einen Eisenpanzer», mischte Eva sich ein. «Ich konnte kaum mehr Luft holen. Mein Brustkorb dehnte sich einfach nicht mehr aus. Ich musste meine ganze Kraft einsetzen, um mich millimeterweise vorwärts bewegen zu können. Irgendwie hast du die Luft verdichtet.»

  


  
    Konrad und Konstantin nickten zustimmend.


    «Ich denke immer noch, dass es das Beste ist, ihr etwas zuzuwerfen», bekräftigte Kehna ihren Vorschlag.


    Jäh schnellte etwas in Jennys Augenwinkeln auf sie zu. Automatisch hob sie die Hände und hielt sie schützend vors Gesicht. Cynthias Pfefferminzdose knallte schmerzhaft gegen ihren Handrücken.


    «Aua!»


    Cynthia zuckte mit den Schultern. «Ein Versuch war’s wert.»


    «Okay!» Jenny stand auf. «Ich werde mich jetzt hier hinstellen und ihr bewerft mich mit allem, was ihr zur Verfügung habt und irgendwann klappt es dann.»


    Das schien der bis jetzt beste Plan zu sein, denn alle nickten zustimmend.


    Arthur hatte ein Feuerzeug zu bieten, Ruth einen Ring, Konrad eine Packung Taschentücher, Cynthia die vertraute Pfefferminzdose, Samuel sein Brillenetui. Bei Ruths Ring kamen erste Ansätze erleichterter Ausrufe, die schließlich aber verebbten. Für eine hundertstel Sekunde hatte es so ausgesehen, als würde der Ring in der Luft verharren. Er hatte aber nur seinen Wendepunkt erreicht und fiel anschließend zu Boden. Aaron hielt etwas in der Hand und warf es blitzschnell auf Jenny zu, als sie noch damit beschäftigt war, sich über ihre mangelnde Konzentration zu ärgern. Jenny konnte seine Handbewegung nur flüchtig wahrnehmen und einen glänzenden Punkt, der auf sie zuraste. Wie von selbst flogen ihre Arme nach oben und Jenny stieß die Kraft, die sich hinter ihrem Bauchnabel angesammelt hatte, aus den Poren nach vorn, dem Etwas entgegen. Da merkte sie schon, dass es genau das war, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatten. Die Luft verdichtete sich und das Etwas, das auf sie zukam, verlangsamte sich, bis es sich schließlich kaum noch bewegte. Diesmal lockerte Jenny ihren Körper sofort ein wenig aus der Verdichtung. Vor ihr hing ein Amulett in der Luft. Sie hielt die Anspannung, lockerte aber die Strecke von ihrer Hand zu dem Amulett und ergriff es. Dann entspannte sie sich und spürte, wie ihre verdichtete Energie wieder in sie zurückschnalzte.

  


  
    Sie war mindestens ebenso überrascht wie die anderen. Nach einer Verzögerung des Erstaunens jubelten und klatschten alle.


    «Das war sehr beeindruckend, Jenny», sagte Jael. «Ich konnte nicht einmal mehr meine Augen bewegen.»


    «Scheiße! Und ich hab grad zur Seite geguckt», meckerte Arthur.


    «Das hast du toll gemacht, Jenny!» Aaron applaudierte anerkennend. «Aber bevor du die Anspannungsdauer verlängerst, solltest du einen Weg finden, wie du uns die Luft zum Atmen lässt. Es wäre doch zu schade, wenn wir alle tot umfielen, kaum dass du dich wieder lockerst, oder?» Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht.


    «Okay», kicherte sie aufgeregt.


    «Es ist eindeutig ein Zeit-Ding», wusste Samuel. «Du bremst die Dinge aus. Du setzt ihre Geschwindigkeit herab. Und die Geschwindigkeit ergibt sich aus Strecke durch Zeit. Also beeinflusst du die Zeit. Du bist der Zeit mächtig. Naja, abgesehen von deinen Zeitsprüngen natürlich.»


    Jennys Übelkeit hielt sich in Grenzen, und sie wollte es gleich noch einmal versuchen.


    «Jetzt will ich», rief Arthur. «Und achte drauf, dass ich gerade hinschaue. Ich will es sehen!»


    Er griff sich Samuels Brillenetui und warf es Jenny entgegen. Sie fokussierte das Etui, presste ihre Kraft durch ihren ganzen Körper nach außen und bremste alles aus, lockerte ihren Arm und nahm das Etui. Schnell saugte sie die Energie wieder ein und alle atmeten tief durch.


    «Cool!» Arthur klatschte in seine Pranken.


    «Und jetzt muss ich es nur noch hinbekommen euch nicht alle umzubringen», sagte Jenny mit einem leichten Augenzwinkern.


    Sie hatte einen Plan. Wenn es ihr gelänge, nur einen bestimmten Körper oder einen Teil davon abzubremsen, könnte sie gezielter vorgehen und dabei Energie einsparen. Die Regenerationsphasen würden kürzer und sie wäre länger einsatzfähig.


    



    Gegen Abend ging es wie automatisch. Benedict stach mit dem Schwert in Jennys Richtung. Die warf gezielt mit den Händen ihre Anspannung nach vorn, sodass das Schwert stockte. Dann machte sie einen Schritt zur Seite und zog ihre Kompression wieder zurück. Das Schwert sauste dort, wo Jenny eben noch gestanden hatte, ins Leere. Jenny griff nach Benedicts Arm, in dessen Hand er das Schwert hielt, zog ihn mit einem energetisch unterstützten Ruck daran nach vorn und trat ihm mit dem linken Fuß in seine Kniekehle. Benedict drohte in die Knie zu gehen, stieß sich aber blitzschnell vom Boden ab, jagte ein Stück in die Luft und drehte dort einen Rückwärtssalto. Bevor er wieder auf dem Boden aufkam, stieß Jenny eine stärkere Kompression aus, sodass Benedict im Ganzen ausgebremst über dem Boden schwebte. Dann ging sie auf ihn zu, löste das Schwert aus seiner rechten Hand, nahm es in beide Hände und hob es senkrecht vor sich nach oben. Dann nahm sie ihre Anspannung zurück, sodass er mit einem rums auf dem Boden aufkam. Nach einer Schrecksekunde zur Orientierung, mit verwundertem Blick in seine schwertlose Hand, begann Benedict wie ein lauernder Tiger Jenny zu umkreisen. Den Blick unablässig auf sein Schwert in ihrer Hand gerichtet. Schritt für Schritt drehte sie sich um ihre eigene Achse und fokussierte Benedicts Augenbewegungen. Als er zum Sprung ansetzte, um mit beiden Beinen voraus gegen sie zu springen, wusste Jenny bereits, was er vorhatte, bremste ihn aus und stellte sich mit dem Rücken zu seinem, dann gab sie ihn wieder frei. Benedict sprang ins Leere, suchend drehte er sich um.

  


  
    «Das ist Wahnsinn!», sagte er schließlich überwältigt.


    «Unglaublich!» Arthur pfiff durch die Lippen.


    «Das ist deine ganz spezielle Fähigkeit. Wir haben sie gefunden!» Samuel schwitzte vor Begeisterung. «Das ist das, worin du unschlagbar bist, Jenny.»


    Alle klatschten anerkennend.


    Konrad kam auf sie zu und drückte sie fest an sich. Seine hellen Augen funkelten. Jenny erschien es selbst wie ein Traum. Wenn sie diese Art von Kraft einsetzte, fühlte es sich vollkommen anders an, als wenn sie ihre Kampfbewegungen energetisch unterstützte. Es war wie eine Kraft, so stark, dass sie kaum aufzuhalten war. Ihre Kraft! Diese eine, die sie unverwechselbar spezialisierte. Eine, auf die jeder engagierte Animus hoffte. Jenny konnte ihren Kampfeseifer kaum mehr stoppen. Sie verweigerte zwischen den einzelnen Kampfeinheiten die Regeneration, um keine Zeit zu verlieren. Jede Sekunde war kostbar.

  


  
    Schien es für Jenny noch einfach, Benedict zu besiegen, stellte sich ein Kampf gegen Cynthia als wesentlich schwerer heraus. Benedict hatte noch den Nachteil des Unbekannten gehabt. Keiner ahnte bis dahin, wie Jenny ihre Fähigkeiten in der Praxis einsetzen konnte. Cynthia genoss den Vorteil, dass Jenny Schwierigkeiten hatte, gleichzeitig ihre Gedanken abzuschirmen, während sie ihre neue Kraft einsetzte. Zwar konnte Jenny Cynthia endlos in eine Pattsituation manövrieren, aber besiegen konnte sie sie nicht. Noch nicht. Nicht an diesem Tag.


    Arthur wurde seinem Ruf als Meister-Krieger gerecht. Er fand mit dem ersten Schlag heraus, dass er seine Energie schützend ausdehnen und komprimieren musste, um Jennys Anspannung zu mildern. Dafür hatten seine Gegenschläge zwar nicht die Gewalt, die sie hatten, wenn er seine ganze Energie für sie einsetzte, aber er konnte Jennys Kompressionsausstoß schwächen und ihr den einen oder anderen Schlag entgegensetzen. Sein blau-violettes Licht dehnte sich wie ein Heißluftballon aus und Jenny hatte Mühe ihre Augen zu manipulieren, damit sie das Licht nicht mehr so stark wahrnahm. Arthurs Augenbewegungen waren starr und trügerisch. Jenny konnte darin nichts ablesen. Am Ende hatte Arthur sie über die Schulter geworfen und kitzelte sie durch. Jenny bekam kaum Luft vor Lachen und an Gegenwehr war nicht mehr zu denken.


    «Hey, gegen deine Kitzeligkeit müssen wir dringend was unternehmen. Ich denke, das sollte Konrad übernehmen», sagte Arthur amüsiert.


    Die Entspannung, die sich durch die gelungene Anwendung von Jennys Fähigkeiten über die Ratsmitglieder gelegt hatte, erfüllte den ganzen Raum. Es war für jeden eine Erleichterung, nicht nur für Jenny. Endlich konnte sie ihren Teil zum Schutz der Allgemeinheit einsetzen. Natürlich gab es noch viele Kampfzüge zu trainieren, aber wie Jenny ihre Kraft ein- und ausschalten konnte, hatte sie am Ende des Tages drauf.


    Als Nächster war Konrad an der Reihe. Bevor er Jenny entgegentrat, winkte Aaron ihn mit einer unscheinbaren Geste zu sich und flüsterte ihm etwas geheimnisvoll ins Ohr. Konrad nickte zustimmend.

  


  
    «Was habt ihr da zu tuscheln?», fragte Jenny.


    Konrad verschränkte die Arme vor der Brust und positionierte sich breitbeinig ihr gegenüber.


    «Das erfährst du, wenn du brav bist.»


    Er zwinkerte ihr zu. Amüsiertes Gemurmel umkreiste sie.


    «Du meinst sicher, wenn ich dich brav fertiggemacht habe, hm?»


    Konrad grinste. Dann wurde er schlagartig ernst, nahm seinen aggressiv-kampfeslustigen Ausdruck an. Wenn Jenny ihn nicht gekannt hätte, hätte sie tatsächlich Angst vor ihm bekommen. Stattdessen hob sie die Hände, stieß ihre Energie nach vorn und wickelte Konrad vollständig in ihre Kompression. Nur um die Brust lockerte sie sie etwas, um ihm nicht den Atem zu nehmen.


    «Na, war das brav genug?», fragte sie, als er regungslos dastand.


    Doch plötzlich atmete Konrad tief ein, schloss die Augen und Jenny spürte, wie die Anspannung sie mit sich in Konrads Richtung zog. Es war, als würde Konrad Jenny einatmen, sie in sich hineinziehen. Jenny lockerte die Kompression und sofort ließ auch der Sog nach. Sprachlos starrte Jenny Konrad an.


    «Das … das … das …», stotterte Samuel. «Das war unglaublich.»


    «Wie hast du das gemacht», fragte Benedict kopfschüttelnd.


    «Ich hab gemacht, was Aaron mir gesagt hat. Er sagte, ich solle mich auf Jennys Energie einlassen, sie in meine aufnehmen und mich von ihr führen lassen. Das war’s», antwortete Konrad.


    «Ach so! Na dann», sagte Jenny mit einem Hauch von Ironie.


    Dann ging sie zögerlich auf ihn zu und stupste ihn vorsichtig mit dem Zeigefinger an, als würde sie an seiner Echtheit zweifeln. Ausgelassen redeten alle durcheinander.


    Nur Benedict machte ein besorgtes Gesicht.


    



    Die letzte Stunde bis zur Heimfahrt verbrachte Jenny mit ihrer neuen Fähigkeit und ihrem geliebten Schwert im Trainingsraum. Es lag so gut in ihrer Hand, dass sie es mit geschlossenen Augen aus Tausenden hätte, heraus tasten können. Sie brauchte es nur mit der Fingerspitze zu berühren und erkannte, an der Art, wie es sich erwärmte, wie es ihre Energie zurückwarf, dass es ihres war. Ein Teil von ihr.

  


  
    Konrad saß auf der Bank und Jenny spürte, dass er sie genau beobachtete.


    «Wirst du mir jemals erzählen, woher es stammt?», fragte sie ihn unvermittelt.


    Sie stand inmitten des Raumes mit dem Rücken zu ihm. Das Schwert führte sie langsam und elegant kombiniert mit Ausfallschritten in verschiedene Richtungen. Als er nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um.


    «Bestimmt werde ich es dir irgendwann zeigen», sagte er schließlich ruhig. «Aber darüber reden will ich nicht».


    Jenny nickte und begann erneut mit der Schwertführung. Auch sie hatte schon erfahren müssen, dass die Dinge ausgesprochen oft mehr schmerzten als unausgesprochen. Das war ein wichtiger Grund gewesen, warum sie niemandem sagen wollte, was sie in Konrads Erinnerung aus seiner Kindheit gesehen hatte.


    «Du, ich hab eine Idee!» Mit neuer Begeisterung ging sie auf Konrad zu. «Nimm mal dein Schwert!» Mit ihrem Schwert baute sie sich vor ihm auf. Konrad stand auf und folgte ihrer Bitte. «So und jetzt wehr dich mal nicht gegen die Kompression. Ich will was ausprobieren. Halt dein Schwert mal so.»


    Jenny bedeutete Konrad, sein Schwert waagrecht nach vorn zu halten. Dann nahm sie ihres fest in die Hand und ließ ihre Energie hineinfließen. Dann spannte sie die Energie an und lenkte sie gezielt durch die Spitze hindurch auf Konrads Schwert. Ihr Schwert berührte seines, und das erstarrte, wobei Konrad vollkommen locker und handlungsfähig blieb.


    «Kannst du es jetzt noch bewegen?»


    Konrad versuchte, die Hand hochzunehmen.


    «Nein, nicht wirklich.»


    Er nahm die zweite Hand zu Hilfe und versuchte es erneut. Das Schwert bewegte sich ruckelnd nach oben.


    «Nur mit viel Kraft.»


    Jenny nahm ihr Schwert wieder nach oben und sog ihre Energie, die noch daran haftete, zurück.


    «Das könnte Kraft sparen», sagte sie mit stolz erfüllten Augen.

  


  
    Konrad sah sie nur kopfschüttelnd an. Dann lachte er.


    «Du bist ein Phänomen!» Er blickte ihr tief in die Augen. «Eben was ganz Besonderes», fügte er flüsternd hinzu, beugte sich zu ihr vor und küsste sie sanft auf die Lippen.


    



    «Du?»


    Jenny lag im Bett zur Seite gewandt und schaute Konrad an. Der saß, ein Bein über die Lehne geworfen, gemütlich in ihrem Lesesessel. Vor dem Wohngebäude hielten Arthur, Ludwig, Benedict und Cynthia abwechselnd Wache.


    «Ja Prinzessin?», sagte er grinsend und hielt den Kopf schräg.


    Jenny konnte zwei winzige, helle Punkte in seinen Augen funkeln sehen. Sie war sich sicher, dass es der Mond war, der sich in ihnen spiegelte.


    «Was denkst du über die Prophezeiung?» Jenny hob ihren Kopf, stützte sich auf ihren Ellenbogen.


    «Ich denke, dass sie sich erfüllen wird. Und ich weiß, dass du die Auserwählte bist.» Konrads Gesichtsausdruck war fest und ließ keine Zweifel erkennen.


    «Was macht dich so sicher?», fragte Jenny.


    «Woher weißt du, dass Nacht ist?», fragte er zurück.


    «Na, ich sehe es», antworte sie und runzelte die Stirn.


    «Ganz genau!» Er lächelte.


    Jenny ließ ihren Kopf zurück ins Kissen fallen. Mit der Hand umfasste sie Aarons Fläschchen unter dem Nachthemd.


    «Und was denkst du über unsere besondere Verbindung, über die angeblich keiner was weiß, die aber immer alle betonen?»


    «Ich denke, dass sie genau das ist: besonders.»


    «Und das genügt dir als Erklärung?» Jenny setzte sich auf.


    «Ich habe alle Antworten bekommen, die ich brauche. Zum Beispiel, als ich auf der Suche nach dir war. Ich hatte dein Bild in meinem Kopf, als wärst du eine Erinnerung. Ich hatte keine Ruhe, bis ich dich aufgespürt hatte. Dann war alles gut. Der Bund meinte nur, dass wir eine besondere Verbindung hätten und ich glücklich darüber sein könne.» Kurz hielt er die Luft an. «Und das bin ich.»

  


  
    Er sagte es so sanft, wie Jenny ihn noch nie gehört hat. Ohne sich zu regen, allein mit seiner Stimme.


    Jenny schlug die Decke zurück, stand auf und zog die Bettdecke mit sich. Dann ging sie zu ihm und setzte sich rittlings auf seinen Schoss. Sie umschlang ihn mit den Armen und legte die Decke um sie beide.


    «Und ich erst», flüsterte sie ihm ins Ohr.


    

  


  



  
    25. Kapitel


    



    Das Erste, was Jenny am nächsten Tag machte, war Nina ihre Liebe zu Konrad zu gestehen.


    «Nach dem Handballturnier bin ich ihm in der Stadt begegnet und er hat mich auf ein Eis eingeladen», log Jenny.


    Sie fühlte sich nicht wohl damit, aber die wahren Umstände mussten nun mal geheim bleiben. Zu Ninas eigenem Schutz.


    «Wahnsinn! Und ich dachte, er stünde auf Stefanie.»


    Jenny schüttelte den Kopf. «Er wollte mich nur eifersüchtig machen, nachdem ich ihn vorher hab abblitzen lassen.»


    Diese Variante gefiel Jenny ziemlich gut. Konrad würde nichts dagegen habe. Er hatte sowieso ein schlechtes Gewissen wegen seines Stefanie-Auftrags. Das verschlug Nina nun gänzlich die Sprache und Jenny musste ihr haarklein jedes noch so winzige Detail schildern. Sie erzählte Nina von dem unbeschreiblichen ersten Kuss und dass sie sich danach von ihm abwendete, weil er sich nicht so bald, wie sie es gehofft hatte, bei ihr meldete. Familiäre Verpflichtungen hätten ihn davon abgehalten. Weshalb er auch eine Weile nicht in der Schule gewesen wäre. Erst langsam hätte sie, Jenny, eine weitere Annährung zugelassen. Konrad sei aber so hartnäckig gewesen, dass sie ihm irgendwann nicht mehr widerstehen konnte.


    «Wahnsinn!», war alles, was der staunenden Nina über die Lippen kam.


    «Ja, aber wir müssen trotzdem etwas auf Abstand bleiben. Er ist schon volljährig und das schmeckt meiner Mutter gar nicht. Und du weißt ja, sie hat überall ihre Spione.»


    Das war die genialste Lüge, die Jenny bisher eingefallen war. Damit hatte sie Nina eine Erklärung geliefert für die Distanz, die Jenny in der Öffentlichkeit zu Konrad wahren musste. Dabei war ihre Mutter, was Liebe und Sexualität einer Sechzehnjährigen anging, sehr realistisch. Das hatte sie gleich nach Konrads erstem Besuch bei Jenny an deren Geburtstag wieder einmal bewiesen.


    



    Bis auf die Tatsache, dass Jenny ständig die Augen zufielen, verliefen die ersten Schulstunden ohne nennenswerte Zwischenfälle. Die Schule war für sie zurzeit reines Pflichtprogramm, das Animus-Training am Nachmittag hingegen die Kür. In der großen Pause beschloss Konrad mit Eva und Jenny, dass er mit Jenny nach Schulschluss zum Haus des Bundes fuhr. Eva hatte nach der fünften Stunde Schluss und würde vorausgehen. Außerdem war Ludwig in der Nähe. So würden sie stets mindestens zu dritt sein. Alles hätte nach Plan laufen können, wäre in der letzten Stunde nicht Stinke-Hauptmann und sein öder Geschichtsunterricht gewesen. Gerd, von Langeweile geplagt, hatte nichts Besseres zu tun, als mal wieder speichelgetränkte Papierkügelchen auf Jennys Rückseite zu spucken. Das Eklige daran war, dass sich einige in ihren Haaren verfingen und nicht einfach abprallten und zu Boden fielen. Irgendwann riss ihr dann der Geduldsfaden. In einem Moment, in dem Dr. Hauptmann der Klasse den Rücken zuwandte und etwas an die Tafel schrieb, nahm Jenny ihr Federmäppchen, drehte sich um und schleuderte es, ohne jede Anwendung von Überkräften, gekonnt auf Gerds Stirn. Gerd sah Jenny verdutzt an, brach aber schließlich in Gelächter aus. Wie die ganze Klasse. Ohne sich umzudrehen, sagte Stinke-Hauptmann gelassen: «Holzbrenner, Krastl: Nachsitzen. Alle beide. Zehn Minuten Pause. Dann wieder hier in gewohntem Outfit.»

  


  
    Scheiße, das hat mir grade noch gefehlt!


    Verärgert drehte sie sich wieder zu Gerd um und zeigte ihm den Mittelfinger. Wie hätte es anders sein können, als dass Hauptmann sich genau in diesem Moment zur Klasse umdrehte. «Krastl: dreißig Minuten obendrauf.»


    Gerd lachte sich kringelig. Warnend zog Hauptmann die Augenbraue hoch, woraufhin Gerd sofort verstummte.


    Super gemacht, Jenny!


    



    Konrad stöhnte.


    «Gut, dann warte ich hier und hock mich ein bisschen in die Sonne», sagte er brummend und setzte sich auf eine der unteren Stufen zum Pausenhof.


    «Vielleicht genügt ja auch Ludwig?»


    Jenny hatte ein schlechtes Gewissen. Wenn sie im Haus des Bundes war, konnte Konrad sich beruhigt schlafen legen. Auch wenn ein ausgereifter Seelenträger kaum Schlaf brauchte, hatte Konrad es gerade dringend nötig.

  


  
    Konrad schüttelte den Kopf.


    «Dafür schuldest du mir was», sagte er und grinste anzüglich.


    «Pft!», meinte Jenny und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Plötzlich schnellte Konrad nach oben und sah suchend über sie hinweg.


    Jenny drehte sich um.


    «Was ist?», fragte sie und suchte Konrads Blickrichtung ab.


    «Ach nichts. Ich war nur kurz irritiert», antwortete er.


    Jenny konnte einen kleinen Jungen hinter dem Betonpfeiler des Vordaches hervor kommen sehen. Er hob seinen Schulranzen vom Boden auf und balancierte ihn auf dem Oberschenkel, um ihn zuzumachen. Dann warf er ihn sich auf den Rücken und ging weiter. Konrad war wirklich sehr angespannt. Jede noch so kleine, verdeckte Bewegung ließ ihn mit dem Schlimmsten rechnen. Jenny streichelte kurz über seine Hand und steckte ihre dann schnell wieder zurück in die Hosentasche.


    «Ich geh dann mal rein», sagte sie. «Tut mir leid!»


    Als Jenny auf die Glastür am Eingang zuschritt, konnte sie darin Konrads Spiegelbild sehen, wie er hinter ihr ebenfalls Kurs auf das Schulgebäude nahm und dann zu dem Betonpfeiler abbog, hinter dem der Junge hervorgekommen war. Jenny konnte mehr als beruhigt sein. So gewissenhaft, wie Konrad war.


    



    Bis zum Nachsitzen hatte sie sich nicht vorstellen können, dass es etwas Langweiligeres gab als Stinke-Hauptmann und sein Geschichtsunterricht. Nun musste Jenny aber feststellen, dass Nachsitzen bei Stinke-Hauptmann in Geschichte etwa zwölfmal langweiliger war als der Geschichtsunterricht an sich. Gerd und Jenny hatten einen Buchabschnitt genannt bekommen, den sie zusammenfassen sollten. Gerds Abschnitt war natürlich kürzer als ihrer, ihn hatte es schließlich nicht ganz so hart getroffen.


    «Je eher du fertig bist, Krastl, umso schneller sind wir beide zu Hause», hatte Hauptmann gesagt, nachdem Gerd seine Arbeit abgegeben hatte.

  


  
    Jenny hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Sie las einen Satz nach dem anderen und konnte sich dann nicht mehr an den vorhergehenden erinnern. Ständig kehrten ihre Gedanken zu Konrad zurück. Wahrscheinlich war er schon im Sitzen eingeschlafen und streckte auf der Treppe zum Schulhof, wie ein schlummernder Kater, alle viere von sich. Sie schmunzelte bei dem Gedanken daran.


    «Scheint ja lustig zu sein, was du da liest.» Hauptmann entging nichts. «Da bin ich aber gespannt! Wenn die Zusammenfassung ausfällt wie deine Tests: dann gut Nacht!»


    Jenny versuchte, sich ihren Widerwillen nicht anmerken zu lassen. Sie saß in der zweiten Reihe und Hauptmann beobachtete sie wie ein Bluthund. Zunehmend wurde er unruhig. Irgendwann stand er von seinem Stuhl auf, ging ans Fenster und blickte aufmerksam hinaus. Dann stolzierte er wieder zurück und setzte sich. Das Ganze wiederholte er in regelmäßigen Abständen. Jenny war überzeugt davon, dass er das nur tat, um sie abzulenken. Draußen schien die Sonne. Mit fast zwanzig Grad war es warm für Mitte März. Ein herrlicher Tag. Viel zu schön, um nachzusitzen.


    Drei Minuten vor halb drei ging Jenny den letzten Absatz an. Die Freiheit rückte in greifbare Nähe. Hauptmann war gerade wieder zum Fenster gelaufen, setzte sich auf einen der Schreibtische und sah hinaus. Jenny hörte, wie er ruckelnd Luft holte und schließlich laut schallend nieste. Für einen Moment glaubte sie, ein rötliches Licht um ihn aufflackern zu sehen. So kurz, dass es kaum in ihr Bewusstsein drang.


    «Gesundheit», brummte sie.


    «Danke!» Hauptmann ging zurück zum Lehrerpult und lehnte sich mit dem Blick zu Jenny daran.


    Plötzlich wurde ihr komisch. Sie konnte es nicht genau definieren, aber es hatte sich etwas verändert. Von unten herauf sah sie zu Hauptmann. Er schien sie nicht zu beachten, lehnte lässig am Pult und blickte zur Seite aus dem Fenster. Jenny spürte, wie ihr Bauch sich zusammenzog. Ihre Energie sammelte sich in ihrer Körpermitte. Was war los? Instinktiv sah sie wieder in ihr Buch und tat so, als würde sie lesen und Notizen machen. Ihr Hirn lief auf Hochtouren, die Müdigkeit wie weggeblasen. Etwas ging vor sich. Hier im Zimmer war nur Hauptmann, der sich ebenso zu langweilen schien, wie sie es gerade noch getan hatte. Aber was war draußen bei Konrad los? Irgendwas hatte ihre Energie automatisch erweckt. Vielleicht spielte sich auf dem Pausenhof etwas ab, was ihre Anwesenheit erforderte. Jenny streckte geistesgegenwärtig ihren Finger in die Höhe.

  


  
    «Ich müsste mal aufs Klo», sagte sie.


    Hauptmann grummelte etwas Unverständliches und wies ihr dann mit einem Kopfschlenker zur Seite die Tür. Jenny richtete sich gerade auf, als Hauptmann noch einmal ruckelnd die Luft durch die Nase einsaugte und dann kläffend nieste. Schnell kramte er in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch. Jenny war gerade an Hauptmann vorbei, als er sich schnäuzte. Mit der Gewalt des Schnäuzens schien etwas Unsichtbares Jenny zu berühren. Sie spürte es nicht wie einen Finger, der sie antippte. Oder wie ein Papierkügelchen, das Gerd auf sie spuckte, sondern sie spürte es in Gedanken. So wie damals, als Konrads Erinnerung sich an ihre Energie gehaftet hatte. Da überkam Jenny noch eine viel heftigere Übelkeit. Eine, die sie so schon einmal wahrgenommen hatte. In der Nacht, in der Arthur von dem dunklen Mächtigen angegriffen wurde. Was passierte mit ihr? Langsam ging sie weiter. Gerade als sie die Klinke der Klassenzimmertür in der Hand hatte, sah sie das Bild. Das Bild der Erinnerung, die von Hauptmann auf sie übergegangen war. Wie konnte das sein?


    Es ist dunkel. Sie steht in einem Wald. Durch eine lichte Stelle im Dickicht kann sie Abschnitte eines Parkplatzes sehen. Ihr liegt ein stinkender, schwitziger Männerduft in der Nase. Links und rechts von ihr stehen zwei Männer. Große, starke Männer. Sie schauen böse und aggressiv nach vorn. Sie folgt ihren Blicken. Und sieht Arthur! Sie kann sein Licht nicht wahrnehmen. Sie kann sich nicht bewegen, nicht den Körper verlassen. Die Energie, in der sie sich befindet, ist ruhig und selbstsicher, aggressiv und machtlüstern.


    «Was wollt ihr?», fragt Arthur in ihre Richtung.


    «Das Mädchen!», antwortet es aus Jenny heraus.


    Jetzt erkennt sie auch die Stimme, den Duft.


    Hauptmann! Er war der mächtige Dunkle, der Arthur überfallen hatte. Und er wusste, wer sie war. Er war hier mit ihr im Zimmer und das schon zum tausendsten Mal. Musste sie deswegen nachsitzen? Damit er den richtigen Moment abpassen konnte, um sich ihrer zu bemächtigen? Sie waren alleine im Schulgebäude. Um diese Tageszeit war das ganze Schulgelände wie ausgestorben. Kein noch so lauter Hilfeschrei konnte bis ins Wohngebiet gelangen. Eher würde er auf der Rückseite im Wald verhallen.

  


  
    Zögerlich drückte Jenny die Türklinke nach unten. Sollte sie sich umdrehen und ihn ausbremsen?


    Behalt bloß dein Fragment bei dir!


    Wenn er sich an ihre Energiegestalt in seinem Schutzschild während des Überfalls auf Arthur erinnerte, an den kurzen Moment, in dem sie sich gegenseitig lesen konnten, wusste er, dass sie ihn in der Nacht nicht erkannt hatte. In diesem Glauben musste er bleiben.


    Jenny drehte sich nicht mehr um. Sie öffnete die Tür, ging hinaus und schloss sie leise hinter sich. Dann rannte sie los. Wie ein getriebenes Wild. An der Treppe, die in die Vorhalle führte, konnte sie nicht mehr anders, als ihr Fragment aufplatzen zu lassen, damit es sie beschleunigte. Kurz sah sie ihren rosafarbenen Lichtkörper aufflammen. Weiter hinter sich hörte sie, wie eine Tür aufflog. Hauptmann! Sie hörte ein paar Schritte, die schließlich abrupt abbrachen. Ihr war klar, dass er zum Flug angesetzt hatte. Jenny stürmte die Eingangstür hinaus, und angetrieben von ihrer Kraft, flog sie fast in Konrads Arme, der am Betonpfeiler stand und auf sie wartete. Sie konnte nicht sprechen. Konrad nahm sie an den Händen, versuchte ihre Augen zu fixieren, sah sie fragend an. Doch Jenny hechelte nur panisch, Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie wusste nicht mehr, wo sie war. Da fiel Konrads Blick auf den Eingang hinter ihr. Beide Türen schwangen auf. Konrad hielt ihre Hände, sah ihr tief in die Augen. Sein Anblick war ihr ein Trost. Seine Ruhe floss in sie über. Er gab ihr Kraft und Schutz, sagte nichts. Sie wusste, was er wusste, sah, was er sah. Hauptmann schoss aus dem Gebäude und positionierte sich zwei Meter ihnen gegenüber, blies sich auf wie ein hochgiftiger, rot-brauner Kugelfisch. Doch diesmal konnte Jenny ihre Augen fokussieren und sein Licht eindämmen. Ihr Schutzschild dehnte sich aus und hatte es Konrad noch vor wenigen Monaten weggestoßen, so ging es jetzt in seine Energie über und dehnte sich gleichmäßig um beide aus. Hauptmann stand ihnen gegenüber und hob seinen Arm. Gleichzeitig ließen Jenny und Konrad die eine Hand los, weiter verbunden mit der anderen stellten sie sich Hauptmanns Blicken. Dunkle Wolken zogen auf, löschten die Helligkeit, ergossen sich vom Himmel auf die Erde herab. Es waren zu viele. Gerade als Hauptmann einen speerartig geformten Blitz auf sie abfeuerte, spannte Jenny ihre Energie an und warf die Anspannung nach vorn. Sie spürte, wie ein Teil davon in Konrad überging und von ihm zur anderen Seite weitergeleitet wurde, damit sich die Reichweite vergrößerte. Hauptmanns Gesicht, vor Zorn verzerrt, erstarrte. Sein braun-rot leuchtender Blitz hing vor Jenny und Konrad in der Luft. Sie gingen zur Seite, sodass er ins Leere rasen musste, falls Jenny die Anspannung nicht mehr halten konnte. Ein kurzer Blick um sich zeigte Jenny mindestens fünfzehn dunkle Helfer. Konrad hatte kein Schwert, ebenso wenig wie sie. Sie waren verloren. Lange würde sie die Anspannung nicht mehr halten können. Ihnen blieb nur die Flucht. Es war hoffnungslos. Da wirbelte eine starke Übelkeit durch Jennys Brust, schwamm eine bunte Brühe vor ihren Augen. Sie schloss sie. Fast erbrach sie sich, ehe die Übelkeit wieder abebbte.

  


  
    Jenny öffnet die Augen. Sie steht fast an der gleichen Stelle, an der sie eben noch mit Konrad stand. Doch Konrad ist weg. Zwei Schüler, in ein Gespräch vertieft, kommen aus dem Schulgebäude. Niemand darf sie sehen. Sie ist nicht in ihrer Zeit. Instinktiv drückt sie sich mit dem Rücken an den Betonpfeiler, arbeitet sich unauffällig an dessen Rückseite. Da sieht sie rechts von sich auf dem Boden einen Jungen knien. Er packt ein paar Bücher in seinen Ranzen. Langsam beugt sie sich nach vorn und schaut zu den Treppen, die vom Schulgelände zur Straße hin führen. Konrad sitzt auf den unteren Stufen, verdeckt von … von ihr. Sie selbst steht dort mit dem Rücken zu sich und mit dem Blick auf Konrad gerichtet. Jenny geht ein paar Schritte auf die Hauswand zu und pirscht sich an ihr entlang in das Gebüsch vor dem Aufenthaltsraum, gegenüber dem Betonpfeiler, an den sie sich bis eben gepresst hat. Sie macht noch einen Schritt aus dem Gebüsch heraus und winkt Konrad zu. Es ist die Chance! Die Chance, auf die sie gehofft hat. Sie muss ihn warnen. Ohne dass ihr vergangenes Ich ihr jetziges sehen kann. Die Folgen wären unkontrollierbar. Konrad hat sie gesehen, springt auf und schaut hinter der vergangenen Jenny hervor. Der Junge vor dem Betonpfeiler steht auf und zieht seinen Schulranzen auf seine Oberschenkel, bleibt stehen und schließt ihn. Jenny duckt sich hinter einen Busch. Es laufen noch ein paar Schüler an dem Gebüsch vorbei, aber keiner bemerkt sie. Sie kann nichts dagegen tun, dass ihr Tränen über die Wangen laufen. Was soll sie tun? Was soll sie sagen? Wieso kann sie nicht einfach hierbleiben und mit Konrad verschwinden. Sich in Sicherheit bringen. Da kommt Konrad zu ihr. Bleibt vor dem Gebüsch stehen, sieht sich prüfend um. Dann geht er auf die Hauswand zu und drückt sich durch den kleinen Spalt zwischen Wand und Gebüsch.

  


  
    «Jenny!» Er flüstert, aber seine Überraschung ist ihm anzumerken.


    «Oh Gott, Konrad.»


    Sie fällt ihm um den Hals, klammert sich an ihn. Sie kann nicht aufhören zu weinen. Weiß nicht, wo sie anfangen soll.


    «Pst!», sagt er tröstend. «Ganz ruhig, Süße.» Er drückt sie an sich, streicht ihr übers Haar. «Was ist passiert? Wo kommst du her? Welche Zeit, meine ich.» Er nimmt sie an den Oberarmen und hält sie ein Stück von sich weg. «Du trägst die gleichen Kleider», sagt er schließlich.


    Jenny schluckt und nickt heftig. «Ja, es ist heute. Nur später. Kurz vor halb drei. Es ist Hauptmann.» Wieder schluchzt sie.


    «Pscht. Ganz ruhig!»


    «Hauptmann! Mein Geschichtslehrer», wiederholt sie aufgebracht.


    «Ich weiß, wen du meinst. Was genau passiert? Wo?»


    «Hier am Betonpfeiler, auf der Rückseite, am Rand des Vordaches.» Mit dem Finger zeigt sie ihm die ungefähre Stelle.


    «Ich habe seine Erinnerung an den Überfall auf Arthur gesehen. Er ist der dunkle Mächtige. Er hat sich geschnäuzt und die Kontrolle über seine Abschirmung verloren. Ich hab so getan, als würde ich nichts merken, aber als ich kurz vor dem Ausgang war, ist er mir hinterher gejagt. Du hast dort gestanden und mich abgefangen. Er hatte Helfer. Wir haben sie abgebremst, aber ich weiß nicht, wie lange ich die Anspannung noch halten kann. Wir machen es zusammen. Du leitest die Anspannung weiter. Aber es sind so viele. Mindestens fünfzehn. Was, wenn wir tot sind, bis ich zurückkehre? Was, wenn ich überhaupt nicht zurückkehren kann?»


    Jenny schluchzt in die Handflächen.


    Konrad nimmt sie an den Schultern und schüttelt sie kurz.


    «Vor allem musst du die Nerven bewahren. Hör mir genau zu!»


    Er nimmt ihr Gesicht zwischen beide Hände und sieht ihr fest in die Augen. Seine sind starr und konzentriert. Er ist im Krieger-Modus.


    «Du gehst jetzt genau an die Stelle in der Zeit zurück aus der du gekommen bist. Ganz genau an die Stelle, hörst du? Das ist wichtig! Du schaffst das.»

  


  
    Er sagt es mit einem Vertrauen in sie, dass ihr zunächst die Worte fehlen.


    «Aber wie soll ich das machen?», fragt sie schließlich.


    «Erst mal tief durchatmen. Dann tu es einfach! Ich weiß, dass du es kannst!» Er zieht sie schnell zu sich und küsste sie. «Und denk dran: Ich liebe dich!»


    Noch einmal lächelt er ihr zu.


    Sein sanftes, liebevolles Lächeln.


    Es drehte Jenny fast den Magen um, doch sie atmete tief. Als sie die Augen öffnete, fand sie sich neben Konrad wieder. Seitlich vor ihr der speerartige Blitz von Hauptmann. Um sie herum die erstarrten dunklen Gehilfen, die es vom Himmel regnete. Konrad schaute zu ihr. Jenny sah ihm in die Augen. «Ich liebe dich auch!», sagte sie. Er lächelte. Dann spürte sie, wie ihre Anspannung in sie zurückschnalzte. Konrad spürte es ebenfalls, denn er drückte tröstend und fest ihre Hand. Ihr Schutzschild stand.


    «Zeig was du gelernt hast, Liebste!», sagte er und ließ ihre Hand los.


    Dann setzte er zum Sprung auf Hauptmann an. Hauptmanns Starre löste sich. Er hatte kaum Zeit zur Orientierung. Sein Blitz schlug im Betonpfeiler ein und sprengte ein Stück davon heraus. Jenny wurde von beiden Seiten angegriffen. Ein halber Riese und ein ganzer flogen auf sie zu. Zwei Krieger. Das war die beste Möglichkeit für die Dunklen, sie zu überwältigen. Eine bessere würden sie nie wieder bekommen.


    « Zeig was du gelernt hast, Liebste », hallte es in ihren Ohren.


    Der Klang von Konrads unerschütterlichem Glauben an sie. Zu beiden Seiten streckte sie einen Arm aus, stieß ihre Energie, die sich inzwischen wieder gesammelt hatte, hinaus. Gezielt auf die beiden Angreifer. Sie stockten. Jenny riss sich aus ihrer Mitte, zog den einen am Arm auf den anderen zu und ließ ihre Energie in sich zurückfahren. Die beiden Krieger, die zum Sprung auf sie angesetzt hatten, knallten ineinander.


    «Gut gemacht, Kleine», hörte sie eine vertraute Stimme hinter sich.


    Darauf folgte das Klirren von Schwertern.


    Benedict!


    Arthurs Licht blitzte hinter ihm auf. Cynthia hatte mit ihren Beinen den Hals eines dunklen Krieger im Scherengriff, hob nach oben ab und schleuderte ihn aus voller Fahrt von sich. Wenige Meter von Cynthia entfernt befand sich Konstantin in einem Luftkampf mit einem starken Dunklen. Agnetha kämpfte Rücken an Rücken mit Eva gegen zwei Dunkle.

  


  
    «Hier, Kleine!», hörte Jenny Arthurs Stimme hinter sich.


    Blitzschnell drehte sie sich um und griff nach dem, was er ihr zuwarf. Ihr Schwert. Es funkelte silbrig-rosa in der Sonne, als habe es ihre Energie gespeichert. Jenny fing es auf und sogleich hielt sie es in beiden Händen, wie das fehlende Element ihres Daseins. Hinter sich spürte sie einen Luftzug, drehte sich um, stieß ihre Anspannung aus und schlug das Schwert schräg von oben herab auf den Angreifer. Dann musste Jenny ihre Kompression wieder zurückziehen, da ihr selbst die Luft wegblieb. Ihr Schwert hatte den Schutz eines dunklen Kriegers durchschnitten und ihn verletzt. Sofort hängte Arthur sich an ihn dran und trieb ihn mit seinem Schwert von Jenny weg. Um sich sah sie die Krieger und Wächter des Bundes gegen die Dunklen kämpfen. So gut wie möglich hielten die Weißen ihr die Schattenträger vom Leibe. Kaum einer von ihnen schaffte es, bis zu ihr vorzudringen. Ein Blick zu Hauptmann zeigte ihr, dass Konrad noch immer gegen ihn kämpfte. Arthur rackerte sich zu beiden Seiten mit zwei starken Dunklen ab. Benedict war mit mehreren Angreifern zu Jennys Flanke voll ausgelastet. Cynthia rollte das Feld von außen auf und arbeitete sich mit Kraft und Raffinesse in Konrads Richtung hindurch, um ihm gegen Hauptmann zu helfen. Doch Hauptmann wurde mindestens genauso gut von Dunklen beschützt wie Jenny von Weißen. Auf ihrer Seite kämpften Bundmitglieder, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Einer war sogar noch kleiner als Jenny, haute aber einen Treiber und Sammler nach dem anderen weg. Eva schlug sich mit einem Schattenträger, der fast drei Köpfe größer war und Ludwig half ihr von der Rückseite her. Doch wieder hatte es ein Dunkler geschafft, zu Jenny vorzudringen. Sie richtete das Schwert auf ihn, als er mit seinem zum Schlag ausholte und auf sie zujagte. Sofort ließ sie einen Anspannungsfetzten aus der Spitze ihres Schwertes auf ihn zurasen. Während er ruckelnd verharrte, drehte sie sich blitzschnell um ihre eigene Achse und zog ihr Schwert nach, sodass es waagrecht zu seinem Oberkörper verlief. Dann nahm sie ihre Energie zurück und der Dunkle jagte unaufhaltsam entlang ihrer scharfen Klinge nach vorn. Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden und machte keinen Mucks mehr. Jenny schluckte. Hatte sie ihn getötet? Das war nicht ihre Absicht gewesen. Hilflos schaute sie sich um. Er war nicht der Einzige, der am Boden lag. Ein paar Meter von ihr entfernt kroch ein Dunkler die Erde entlang. Zwei andere flohen. Arthur hatte sich weiter von Jenny entfernt. In einem Getümmel aus kämpfenden Seelenträgern blitzte sein Licht zu ihr hindurch. Benedict kämpfte inzwischen mit Konrad gegen Hauptmann, der noch zwei Gefährten an seiner Seite hatte, die ebenfalls gute Kämpfer waren. Neben sich konnte Jenny eine kleine Gestalt wahrnehmen, deren Licht warm und vertraut strahlte. Es war Kehna. Sie trug kein Schwert, kämpfte aber mit kraftvollen Stoßwellen, die sie aus den Händen in die gewünschte Richtung schleuderte. Sie hatte auch kein Problem damit, einen Angriff von hinten zu starten. So verpasste sie einem Dunklen, der Eva plagte, einen Stoß ins Kreuz. Der flog nach vorn, konnte sich aber noch abfangen. Dennoch war er lange genug abgelenkt, damit Eva sich neu sortieren und ihm in die Seite springen konnte. Das Feld lichtete sich etwas. Auch weiße Kämpfer waren zu Boden gegangen. Jenny konnte Ruth und Jael sehen, wie sie einen nach dem anderen wegtrugen. Den Dunklen kam niemand zur Hilfe. Wenn sie sich noch regen konnten, gaben sie auf und flohen. Wenn nicht, blieben sie liegen. Von Samuel wusste Jenny, dass sich Heiler so gut wie niemals der dunklen Seite anschlossen. Es widerstrebte ihrer Essenz. Konstantin hatte sich bis zu Jenny durchgekämpft und schirmte sie vor Angreifern ab. Cynthia, Arthur, Agnetha und Konstantin pickten sich gezielt die dunklen Krieger heraus, damit die schwächeren Weißen ihnen nicht zum Opfer fielen. Benedict war mit einem von Hauptmanns Leibwachen vollauf beschäftigt. Nun kämpfte Konrad alleine gegen Hauptmann und dessen anderen Leibwächter. Ludwig hatte sich zu ihm durchgearbeitet und versuchte den Leibwächter abzulenken. Konrad setzte zum Sprung an, wurde aber von einer Stoßwelle Hauptmanns nach hinten geschleudert und musste viel Kraft aufwenden, um im Stand auf dem Boden aufzukommen, damit er sofort weiterkämpfen konnte. Jenny konnte nicht tatenlos zuschauen und eilte zu Konrad. Noch im Lauf schleuderte sie einen gezielten Strahl Anspannung gegen Hauptmanns Schwertarm, der geradlinig auf Konrads Körper zufuhr. Hauptmanns Arm stockte. Konrad holte mit seinem Schwert seitlich aus und setzte zu einem gezielten Schlag auf Hauptmanns Hals an. Da bekam Jenny einen unsagbar schmerzhaften Stoß in die Seite. Der Gefährte Hauptmanns hatte Ludwig niedergestreckt und einen geballten Energieblitz auf sie abgefeuert. Durch den Stoß gegen Hauptmann hatte sie ihr Schutzschild vernachlässigt. Jenny stockte der Atem. Der Schlag hatte ihr Zwerchfell irritiert und sie konnte keine Luft holen. Sofort schnalzte ihre Anspannung in sie zurück, und gerade als Konrads Schwert auf Hauptmann zuraste, schoss dessen Schwert weiter geradlinig auf Konrads Bauch zu. Plötzlich stand die Erde still. Jenny schnappte nach Luft. Ihr Gehör setzte aus. Nichts drang mehr an ihr Ohr. Außer ihre eigene Stimme:

  


  


  
    NEIN!


    Luft strömte wieder in sie ein. Wie eine Flut von Schmerz. Konrad ging in die Knie, Hauptmann hob stolz den Kopf. Jenny ließ beide Hände nach vorn fahren und presste all die Anspannung, der sie mächtig war hinaus, gerade als Hauptman das Schwert aus Konrads Leib ziehen wollte. Alles um sie stand reglos. Benedict hatte den einen von Hauptmanns Leibwächtern im Schwitzkasten. Kehna hatte ihren Strahl auf Hauptmanns Kopf gerichtet. Jenny eilte zu Konrad lockerte Hauptmanns Griff um das Schwert, damit der es nicht herausziehen konnte. Dann löste sie die Verdichtung um Kehnas Strahl, der weiter auf Hauptmann zuraste und schließlich dessen Kopf nach hinten riss. Jennys Anspannung schnalzte in sie zurück. Konrad fiel nach vorn. Schnell zog sie ihn an den Schultern nach hinten, damit er nicht tiefer in das Schwert fiel. Jenny kniete neben ihn, umfasste die Wunde, in der das Schwert steckte.


    «Konrad! Nein, bitte nicht!», schrie sie verzweifelt.


    «Konrad!», hörte sie Benedict.


    Ein weiterer Schlag traf Jenny in der Seite. Wieder einer von Hauptmanns Leibwächter. Es schmerzte schrecklich, aber nicht annähernd so sehr, wie der Ausdruck in Konrads Augen. Seine Augen verloren ihren Glanz, wurden stumpf. Jenny schrie aus voller Kraft. Sie sah, wie Konrads Licht sich in ihn zurückzog, nahm nur bruchstückhaft die Kampfgeräusche und das Stöhnen um sich herum wahr. Benedict kämpfte weiter. Jenny sah zu ihm und ließ einen wutentbrannten Stoß Anspannung auf seinen Gegner fahren. Der erstarrte und Benedict stieß zu. Dann sah sie zu Arthur, ließ auch seinen Gegner erstarren, bis Arthur ihm das Messer ins Herz gerammt hatte. Um Jenny drehte sich alles. Sie hatte kaum mehr Kraft. Sie wollte sie geben für diesen einen Kampf. Für den Kampf, der ihren Liebsten das Leben kosten würde. Sie konnte ihren Oberkörper kaum aufrecht halten, als sie auch den Gegner von Cynthia einfror. Cynthia hatte inzwischen nur noch einen Dolch, mit dem sie sich zur Wehr setzte. Ihr Schwert hatte sie verloren oder in einen der Dunklen gejagt. Auch Cynthias Stich war gezielt, und als Jenny die Anspannung um Cynthias Angreifer lockerte, fiel der kerzengerade nach vorn. Der Dolch bohrte sich ganz in ihn hinein. Mit gefletschten Zähnen beugte Cynthia sich zu dem Dunklen hinunter, drehte ihn mit einem Ruck um, zog ihren Dolch aus ihm heraus, wischte ihn sich an ihrer Jeans ab und steckte ihn zurück in ihren Gürtel. Als sie Jenny über Konrad, der am Boden lag, gebeugt sah, erstarrte sie. Dann rannte sie auf die beiden zu. «Konrad!», schrie sie laut. Jenny konnte kaum mehr denken. Übelkeit und Schwäche überwältigten sie nahezu. Nun mussten sie es ohne sie schaffen. Sie würde mit Konrad gehen. Da spürte sie seine Hand auf ihrer. Fest nahm er Jennys Hand und drückte sie. Seine Augen fixierten ihre, seine leeren, nahezu erloschenen Augen. Seine Lippen bewegten sich. Jenny konnte ihn nicht verstehen. Sie war kaum noch anwesend. Langsam beugte sie ihren Kopf zu ihm hinunter. Sie wollte ihr Gesicht an seinen Hals pressen, ihren Kopf auf seine Brust legen. So wie sie es in den wenigen Momenten der langersehnten Zweisamkeit getan hatte. So wollte sie bei ihm liegen und ebenso erlöschen wie er. Jenny legte ihre Brust auf seine, ihren Kopf auf seine Schulter, vergrub ihr Gesicht in seinem Hals. Noch spürte sie, wie Konrads Hand ihre hielt. Aufgeregte Stimmen flogen um sie herum. Auch das Klirren von Schwertern und ausgestoßene Flüche waren zu hören. Ein weiterer Blitz traf Jenny im Rücken. Der Schmerz war betäubend. Es interessierte sie nicht mehr. Sie war leer und aufgebraucht. Auf einmal spürte sie Wärme von Konrads Brust in ihre aufsteigen. Wie ein Feuerball drang etwas in sie ein. Jenny ließ es geschehen. Die Hitze breitete sich unverhofft in ihrem Körper aus, dehnte sich nach außen. Langsam, wie eine Luftmatratze, die aufgeblasen wurde, richtete Jenny sich auf. Es war, als würde sich ihr ganzer Körper, ihr ganzes Sein von innen nach außen ausdehnen. Sie spürte Konrads Griff um ihre Hand locker werden und hielt ihn krampfhaft fest. Ein Blick auf sein Gesicht zeigte ihr, dass er lächelte. Er sah glücklich und zufrieden aus. Und stolz. Jenny stand auf, es war, als hätte sie einen Energieschub von ungeahntem Ausmaß bekommen. Sofort war sie wach und kampfeslustig. Sie spürte eine Aggression, so stark, wie sie noch nie zuvor eine verspürt hatte. Sie fühlte sich zwei Meter groß und mindestens doppelt so breit wie sonst. In ihrem Bauch sammelte sich eine so starke Kraft, dass sie glaubte, jeden Moment auseinander zu platzen. Befremdet sah sie an sich herunter. Ihr Licht war hellblau durchzogen mit rosafarbenen Schleiern und eingefasst von einer dunkelblauen Kontur. Ungläubig sah Jenny sich um. Ruth war aus dem Nichts aufgetaucht, beugte sich über Konrad und hielt eine Hand auf seine Stirn, die andere über seine Wunde, in der noch immer das Schwert steckte. Eva wurde von Jael und Samuel aus der Mitte des Schlachtfeldes getragen. Dabei wurde Samuel von einem Energieblitz getroffen und ging stöhnend zu Boden. Mit Jaels Hilfe rappelte er sich wieder auf. Agnetha sprang den Dunklen an, der Samuel abgeschossen hatte. Benedict war mit Cynthia an Hauptmann dran, der sich nicht lange von Kehnas Stoß hatte beeinträchtigen lassen. Konstantin setzte sich gegen die beiden Leibwächter Hauptmanns zur Wehr. Ludwig konnte ihn nur noch wenig unterstützen. Er war schwer verletzt und ging mehrfach auf die Knie, um sich dann wieder aufzurappeln. Jenny blies ihr Schutzschild auf, sie konnte spüren, dass es fest war wie Stahl. Ohne Angst und Vorsicht konnte sie sich den Weg zu Hauptmann, Benedict und Cynthia bahnen. Vorbei an den Leibwächtern, die gegen Konstantin kämpften. Jenny hatte sich Konrads Schwert gegriffen. Es war ganz instinktiv gegangen. Nicht mehr ihr eigenes, sondern Konrads Schwert hatte sie magisch angezogen. Und jetzt lag es in ihrer Hand, als sei es niemals woanders gewesen. Jenny hob das Schwert an und stieß einen gezielten Strahl Anspannung auf einen der Leibwächter, sodass er Konstantins Stoß nicht ausweichen konnte und dessen Schwert ihn durchbohrte. Der zweite Leibwächter griff Konstantin nun von hinten an, doch auch ihn ließ Jenny erstarren. Ohne sich umzudrehen, jagte Konstantin sein Schwert unter dem Arm hindurch, in die Brust des Angreifers hinter sich. Dann verharrte er, bis er keinen Widerstand des Dunklen mehr spürte, und zog das Schwert aus ihm heraus. Erst als er den Leibwächter fallen hörte, drehte er sich zu ihm um, betrachtete ihn kurz mit geheucheltem Mitleid, schaute Jenny an und nickte ihr anerkennend zu. Dann ging er weiter und kümmerte sich um den nächstmöglichen Schattenträger. Jenny ließ kraftvolle Energie in Konrads Schwert fließen, ballte sie an dessen Spitze zu einem Kraftball und schleuderte ihn als aufblitzenden Energiestoß auf Hauptmann. Zwischen Benedict und Cynthia hindurch durchschlug er Hauptmanns Schutzschild, knallte gegen dessen Brust und riss Hauptmann nach hinten. Mit rudernden Armbewegungen fing der sich wieder und sah verwirrt zu Jenny. Cynthia und Benedikt drehten sich ebenfalls überrascht zu ihr um. Sogleich ließ Jenny noch einen Stoß auf Hauptmann fahren und noch einen. Immer weiter ruderte Hauptmann nach hinten, bis er an den Treppen rückwärts zu Fall kam. Dann ließ Jenny ihn mit einer Handbewegung stillstehen. Cynthia stellte sich neben Jenny. Benedict hatte sich in Anbetracht der neuen Situation und Kraft, zu der Jenny gefunden hatte, zu Konrad zurückgezogen. Ein Blick zu ihnen nach hinten zeigte ihr, dass Benedict Konrads Kopf anhob, sich hinter ihn setzte und den Kopf auf seine Oberschenkel legte. Dann strich er Konrad das Haar aus dem Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. Ruth ließ an Ort und Stelle ihre kräftige, grüne Heilenergie in Konrad einströmen, während andere Weiße ihr den Rücken freihielten. Jenny wendete sich wieder Hauptmann zu. An seinem erstarrten Gesicht konnte sie kaum mehr ein Ruckeln ausmachen. Cynthia hatte ihm bereits sein Schwert aus der Hand genommen. Jenny zog ihre Anspannung zurück und sofort jagte Hauptmann ein Stück nach oben. Ebenso schnell bremste Jenny ihn wieder aus. Mit festem Blick starrte sie ihm in seine Augen. Sie waren kalt, dunkel wie ein Abgrund, ohne jeden Glanz und Licht. Jenny spürte etwas, das sich schlimmer anfühlte, als alles andere was sie bisher gespürt hatte. Es war wie eine reißende, eiternde Wunde im Bauch. Eine Geschwulst, die ihr Inneres zerfraß. Ein Gestank von Verwesung und Abfall. Etwas, das schlimmer war als Hass: Mordlust! Jenny hielt Konrads Schwert mit beiden Händen, zog es seitlich mit einem Ausfallschritt nach hinten und plante einen zielgerechten Stoß damit in Hauptmanns Brust. Doch sie zögerte, stockte. Sie konnte es nicht. Es war das eine, einen Dunklen ins eigene Schwert laufen zu lassen oder ihm so auszuweichen, dass er selbst zum Opfer wurde. Aber etwas ganz anderes war es, mit einem gezielten Stoß zuzustechen. Ihn unwiederbringlich zu vernichten. Sie spürte Konrads Wut, seine Durchsetzungskraft, seine starke Kämpferenergie, seinen unumstößlichen Willen, seine Erbarmungslosigkeit im Kampfe. Und doch brachte sie es nicht über sich. Sie spürte, wie ihre Energie sich veränderte, sah, wie ihr rosafarbenes Licht die Oberhand gewann. Ein Blick zurück zeigte Konrad auf dem Boden liegend. Ruth hatte das Schwert aus ihm herausgezogen und hielt ihre Hand auf die Wunde, als könne sie sie damit verschließen. Und tatsächlich drang kein Blut mehr heraus. Jenny drehte sich wieder zu Hauptmann um. Cynthia sah sie erwartungsvoll und ein wenig gönnerhaft an, so als wolle sie Jenny den alles entscheidenden Stoß überlassen. Jenny ließ ihre Arme sinken und behielt Hauptmann in der Starre. Links sah sie einen Schatten auftauchen, der ein blau-violettes Licht um sich warf. Arthur. Er stellte sich neben Jenny und sah sie an. Als sie ihren Blick zu Boden senkte, schaute er kurz zu Cynthia. Die nickte ihm zu. Dann zog er mit der Kraft seines ganzen Körpers sein Schwert zurück und ließ es kerzengerade in Hauptmanns Herz schnellen. Jennys Kompression schnalzte in sie zurück. Ein hauchendes Stöhnen entwich Hauptmanns Rachen. Arthur stand über ihm, das Schwert weiter in ihn hineindrückend. Erst als Hauptmann die Augen schloss und in sich zusammensackte, zog Arthur das Schwert, sein Bein auf Hauptmanns Oberkörper abstoßend, mit einem Ruck heraus. Sofort drehte Jenny sich um und eilte zurück zu Konrad. Benedict hielt Konrads Kopf zwischen seinen Händen, hatte seine Stirn auf die Konrads gelegt und weinte leise vor sich hin. «Bitte, bitte, bitte», hörte sie Benedict flüstern. Jenny kniete sich neben Konrad, fuhr mit ihren Händen über seine Brust hinauf zu den Schultern und weinte bitterlich.

  


  


  


  


  
    «Bitte nicht!», rief sie laut schluchzend.


    Alle Weißen, die übrig geblieben waren, standen um sie versammelt. Die letzten Dunklen hatten sich spätestens nach Hauptmanns Tod davon gemacht. Im Augenwinkel sah Jenny ein helles, gleißendes Licht um Hauptmann kreisen. Als sie genauer hinsah, konnte sie sehen, wie das goldene Licht der Gesandten, sein rot-braunes Fragment in sich aufnahm und mit sich nahm. Dann spürte Jenny, dass die Wärme, die sich zuvor aus Konrads Brust in ihre ergossen hatte, wieder aus ihr entwich und in ihn überging. Sein Animusfragment kehrte in seinen Körper zurück. Irgendwie hatte er es geschafft, Jenny sein Seelenfragment zu überlassen. Wieder grub sie ihr Gesicht schluchzend in Konrads Hals. Er fühlte sich schrecklich kalt und leer an. Jenny wusste nicht, was schlimmer war: seine stumpfen Augen oder die schwindende Wärme seines Körpers. Ruth ließ unablässig ihre kraftvolle Energie in Konrad einströmen. Jenny konnte sehen, dass Ruth ihn nicht verloren geben konnte. Sein Fragment war in Konrad zurückgekehrt, aber es wollte sich einfach nicht ausdehnen, seinen Körper beleben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sein Körper es freigab und die Gesandten es holen kamen.

  


  
    Die Gesandten!


    Da fiel es ihr ein: das Fläschchen!


    « Wenn du es brauchst, wirst du es wissen », hörte Jenny Aaron im Gedanken sagen.


    Das helle Licht. Die Liebe und Güte, die es ausstrahlte, Leben und Kraft. Das war es, was Konrad brauchte. Jenny richtete sich auf und griff in ihre Hosentasche. Als sie das Fläschchen an der Lederschnur herauszog, begutachteten es die Umstehenden neugierig.


    «Was ist das?», hörte sie Agnetha fragen.


    Benedict sah mit verheulten Augen zu dem Etwas in Jennys Hand auf. Ruth hielt mit ihrem Energiefluss inne und starrte das Gefäß an. Ihre Augen wurden groß und leuchteten. Arthur brummte fragend. Cynthia las Jennys Gedanken.


    «Sie hat es von Aaron zum Geburtstag geschenkt bekommen. Es ist wertvoll», übersetzte sie für die anderen.


    Jenny öffnete den Deckel des Fläschchens und hielt es instinktiv an Konrads Wange. Dann legte sie sich neben ihn, das eine Bein auf seinem Oberschenkel, einen Arm über der Brust mit dem Fläschchen in der Hand. Die freie Hand schob sie unter seinem Nacken hindurch. Sie legte ihren Kopf liebevoll auf Konrads Brust und sah zu dem Fläschchen neben seinem Gesicht auf. Langsam kroch die lichtvolle Energie aus dem Gefäß hervor. Schlängelte sich ineinander und bewegte sich wellenartig über Konrads Gesicht. Wie eine neblige Hand tastete das Licht Konrads Haut ab. Dann formierte es sich zu einer Lichtwolke, die mit Konrads nächstem Atemzug über die Nase in ihn hinein strömte. Jenny lächelte beruhigt. Sie wusste, dass das gut war. Erschöpft senkte sie ihren Kopf ganz auf Konrads Brust herab und schloss die Augen. Wenige Augenblicke später spürte sie wieder Wärme von ihm aufsteigen. Sie öffnete die Augen und entlang seiner Beine sah sie einen weiß-goldenen Lichtkranz, der ihn umgab. Gebunden an Teile von Aarons Energie belebte das Licht der Gesandten Konrad aufs Neue, ließ Kraft und Leben in ihn einströmen. Mit jedem Atemzug dehnte sich das Licht weiter aus und hüllte Jenny mit Konrad in sich ein. Jenny war warm und leicht ums Herz. Alle Last, alle Angst war von ihr gewichen.

  


  
    

  


  



  
    26. Kapitel


    



    Die letzten Sonnenstrahlen des Tages glitten über Jennys Körper. Sie lag weich und warm auf der Seite, Konrads unverwechselbaren Duft in der Nase. Unwillkürlich lächelte sie und sog ihn tief ein.


    «Konrad?», flüsterte sie und öffnete blinzelnd die Augen. Ihr Blick fiel direkt auf seinen Oberarm. Konrad lag ruhig atmend neben ihr, sein Gesicht sah entspannt und zufrieden aus, seine Wangen blühten warm und rosig.


    «Konrad!» Jenny warf sich auf seine Brust.


    Ein Stöhnen entwich seinem Mund.


    «Oh, Entschuldigung», flüsterte sie und fuhr ihm tröstend mit der Hand über die Wange.


    Dann bettete sie langsam ihren Kopf auf seiner nackten Brust, drückte ihren Körper an seinen, legte ihr Bein über seines. War es ein Traum oder Wirklichkeit? Die Abendsonne badete das Zimmer in hell-orangenem Licht. Waren sie tot und im Himmel?


    Egal!


    Liebkosend rieb sie ihre Nase an seiner Haut. Dann schob sie die Bettdecke ein Stück nach unten. Ein dicker Verband verdeckte die Kluft in Konrads Bauch. Der Beweis für die Wahrhaftigkeit ihrer Erinnerung.


    Er lebt! Mein Liebster lebt!


    Jenny schluchzte, während ihr Freudentränen über die Wangen liefen. Konrad bewegte sich langsam, dann zog er seinen Arm hervor und legte ihn um Jenny. «Alles ist gut, mein Schatz. Das hatte ich dir doch versprochen!», sagte er heiser. Da begann Jenny erst richtig loszuheulen, plärrte wie eine Schallplatte. Sie dachte zurück an den Abend, als Konrad sie das erste Mal nach Hause gefahren hatte. Damals hatte er sie mit den Worten «Alles wird gut» verabschiedet.


    «Hey, du machst mich ganz nass», brummte er mit müder Stimme.


    Und gleich setzte sein leises, rhythmisches Schnarchen wieder ein. Jenny lachte und weinte abwechselnd, bedeckte Konrads Gesicht über und über mit Küssen.


    Eine Weile später schnarchte er noch immer genüsslich und zufrieden. Jenny richtete sich vorsichtig auf und drückte ihm einen dicken, warmen Kuss auf die Lippen. Sie konnte ihr Glück noch immer nicht fassen und betrachtete ihn einen Moment voller Seligkeit. Dann schlich sie sich aus dem Zimmer und ging hinunter ins Erdgeschoss. Die Stimmung war ausgelassen. Schon am oberen Treppenabsatz konnte Jenny Arthurs schallendes Lachen hören. Im Esszimmer und Wohnzimmer herrschte ein chaotisches Stimmengewirr mit Gelächter und Geklatsche. Jenny blieb in der Wohnzimmertür stehen und beobachtete Arthur, wie er für ein paar Weiße, die auf der Couch saßen, eine Szene aus der Schlacht nachstellte. Ludwig musste als Dunkler herhalten und sich von Arthur in den Schwitzkasten nehmen lassen. Er ächzte dabei und hielt sich den Bauch, der verletzt war. Eva saß im Sessel, zugedeckt mit einer Wolldecke und kicherte amüsiert. Ruth war eine Meisterin der Heilkünste. Nun wusste Jenny auch, was Jaels besondere Fähigkeit war: Sie war Heilerin und hatte sich um die anderen gekümmert, während Ruth bei Konrad war. Sie hatten beide ganze Arbeit geleistet.

  


  
    «Hallo, meine Liebe», flüsterte Ruth von hinten in ihr Ohr.


    In der Hand trug sie ein Tablett mit Kuchen und belegten Broten.


    «Geht es dir besser?», fragte sie.


    Jenny fiel Ruth um den Hals und brach in Tränen aus. Befreiende Tränen und Tränen der Dankbarkeit.


    «Danke, liebe Ruth, dass du Konrad gerettet hast.»


    Ruth balancierte das Tablett auf einer Hand, sah verkrampft darauf und tätschelte mit der anderen Jenny den Rücken.


    «Aber ja doch, Liebes. Das ist doch selbstverständlich. Wenn ihr nur alle wieder munter seid. Aber jetzt komm herein. Wir haben was zu feiern!»


    Es herrschte Stille, sobald Jenny bemerkt wurde.


    «Hey Jenny!», brüllte Arthur und kam auf sie zugestürmt.


    Er packte sie um die Taille, hob sie mit einem Ruck nach oben und schleuderte sie mit sich im Kreis.


    «Da bist du ja endlich. Unsere Heldin!»


    Fest drückte er sie an sich und ließ sie dann widerwillig herunter, nicht ohne ihr noch einen abschließenden Klaps auf den Po zu geben.


    Jenny lächelte verlegen.

  


  
    «Tolle, plärrende Heldin», sagte sie kleinlaut. «Ich verstehe nicht, was da passiert ist. Alles. Der ganze Tag. Was war das?»


    Fragende Gesichter begegneten ihrem Blick.


    «Aber Jenny», sagte Ruth. «Die Schlacht ist geschlagen. Alles ist gut.»


    Sie fuhr Jenny tröstend mit der Hand über den Arm. Benedict kam langsam auf Jenny zu, blieb lächelnd vor ihr stehen, beugte sich zu ihr hinunter und zog sie wortlos in seine Arme. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn. Er hielt sie fest und buckelte zu ihre hinunter, damit er seine stoppelige Wange an ihrer reiben konnte. Der Raum schwieg. Nur Jennys wiederkehrendes Schluchzen war leise zu vernehmen. Schließlich tauchte Aaron im Durchgangsbogen zwischen Ess- und Wohnzimmer auf. Sein helles Licht drang in Jennys Augenwinkel. Langsam löste sie sich von Benedict, trocknete sich die Tränen und zog die Nase hoch. Dann kramte sie nach einem Taschentuch in der Hosentasche und fand nichts. Stattdessen holte Benedict eines aus seiner Jeanstasche und reichte es ihr.


    «Ich hab mir extra für dich einen Vorrat angelegt», sagte er mit schiefem Grinsen.


    Jenny lachte zwischen zwei Schluchzern. Sie hatte tatsächlich in ihrem ganzen Leben zusammen nicht so viel geweint wie in der letzten Zeit.


    «Wer‘s glaubt, wird selig», sagte sie schnäuzend. «Die sind für dein eigenes, heimliches Geflenne!»


    Alle johlten und Jenny ging es ein wenig besser.


    Aaron kam langsam auf sie zugeschritten und breitete die Arme aus.


    «Das hast du gut gemacht, Jenny», sagte er und schloss sie in die Arme.


    Eine Umarmung von Aaron war wie ein Bad in lichtvoller Wärme, beruhigend und beglückend.


    Oh nein!


    Hektisch löste sie sich von Aaron und griff suchend in ihre Hosentasche.


    «Das Fläschchen. Wo ist es?»


    Aaron streckte besänftigend seine Handfläche nach vorn.


    «Es ist hier.» Er hielt es Jenny entgegen. «Es gehört dir, ich habe es nur für dich aufbewahrt.»


    Sie nahm es in die Hände und sah es sich genauer an. Noch immer drehte sich eine helle Lichtkugel darin. Jenny drückte es an ihr Herz, streifte dann das Lederband über den Kopf und ließ das Fläschchen unter ihrem Pullover verschwinden. Fragend sah sie Aaron an.

  


  
    «Was ist damit passiert? Jetzt kannst du es mir doch sagen, oder?»


    Er nickte.


    «Darüber sprechen wir gleich. Aber setzen wir uns doch erst einmal gemütlich zusammen und unterhalten uns von Bundmitglied zu Bundmitglied. Was meinst du?»


    Mit der Hand wies er ihr einen Platz am Esstisch.


    «Ich ein Bundmitglied?» Jenny schrie fast.


    Der Esstisch saß gerammelt voll. Die Leute stauten sich bis ins Wohnzimmer und den Flur hinaus. Jenny wunderte sich, wo sie plötzlich alle hergekommen waren. Neben den Ratsmitgliedern gab es viele, die Jenny noch nicht kannte, die ihr aber strahlend die Hand reichten und sich vorstellten. Es waren weitere Wächter und Krieger darunter, wie man an ihrer Statur erkennen konnte. Sie hatten sich maskiert, um ihre Tarnung nicht zu gefährden. Schließlich war Jenny eine Heranwachsende. Dann gab es einige Humānimi, deren Aufgabe nicht so offensichtlich war. In einem der Anwesenden erkannte Jenny ihren Schulbusfahrer Toni wieder. Nun war Jenny einiges klar, insbesondere die Tatsache, warum sie mit dem Bus häufig auch ohne Konrad und Eva, von Dunklen unbehelligt, zur Schule und wieder nach Hause fahren konnte. Der Bund war einfach perfekt organisiert. Jenny war nie alleine gewesen, selbst als sie geglaubt hatte, allein zu sein. Die größte Überraschung war jedoch, dass Frau Kümel, ihre Klassenlehrerin auftauchte und freundschaftlich die Hand auf Jennys Schulter legte.


    «Es tut mir leid, dass ich es nicht bemerkt habe. Jeden Tag hab ich mit Hauptmann gesprochen.»


    Es war Frau Kümel anzusehen, dass sie sich Vorwürfe machte.


    «Das ging uns doch allen so, Frau Kümel. Er war gesegnet mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, eine davon war es, sich bis zur Unbemerkbarkeit abzuschirmen. Wie hätte er sonst so mächtig werden können?», versuchte Jenny zu trösten.


    Frau Kümel nickte ihr dankbar zu.

  


  
    «Und im Übrigen haben sie sich auch nicht schlecht getarnt. Ich habe schon seit drei Jahren Latein bei ihnen.»


    Gemeinsam lachten sie.


    Aaron erhob sich von seinem Stuhl und sagte: «Heißen wir unser neuestes Bundmitglied herzlich willkommen», anerkennend nickte er Jenny zu.


    Lautes Klatschen folgte.


    «Natürlich werden wir Jennys Einstand noch gebührend feiern und mit ihrer Unterschrift im Weißen Buch besiegeln, aber für heute sollten wir Schluss machen. Es war ein anstrengender Tag für euch alle und ihr solltet nach Hause zurück, zu euren Familien», verkündete Aaron.


    Jenny sah zur Uhr an der Wand über der Esszimmertür. Es war fast sieben.


    «Nun zu dem Fläschchen, meine Liebe. Ich denke es brennt dir am meisten unter den Nägeln?»


    Aaron sah Jenny durchdringend an, nachdem nur noch die engsten Vertrauten um sie herum waren.


    Jenny nickte, korrigierte sich dann aber: «Es gibt ganz viele Dinge, die ich wissen will, aber für den Anfang tut’s auch erst mal das.»


    Aaron schmunzelte.


    «Du weißt um meine Fähigkeiten, oder?», fragte er.


    «Ein bisschen. Du kannst dich an das rein energetische Dasein und die Quelle erinnern», sagte Jenny zögernd.


    Aaron nickte. «Dazu kommt, dass ich in sehr engem Kontakt zu den Gesandten stehe. Auf eine andere Art als Ruth und Jael zum Beispiel, die ihre Heilkräfte von den Gesandten empfangen und an euch weitergeben. Oder auch anders als du. Deine Verbindung zu den Gesandten ermöglicht dir Dinge zu sehen, die sie dich sehen lassen wollen. Oder auch ihren Ruf zu vernehmen und ihm zu folgen. Eine ganz besondere Gabe, die selbst ich nicht besitze. Verbunden sind wir alle mit den Gesandten, nur sind wir Humānimi uns in unterschiedlichem Maße des Drahtes bewusst. Ich bin mir zu jeder Zeit der Gegenwart der Gesandten bewusst. Ich kommuniziere mit ihnen über meine Gedanken. Das heißt aber nicht, dass ich alles erfahre. Denn es gibt Dinge, die sie nicht in Worte fassen können, damit ich sie mit meinem menschlichen Verstand richtig deuten kann. Dafür bist du jetzt da, und kannst sehen, was sie uns mitteilen wollen. Meine Aufgabe ist und war es immer, das Wissen über unseren Ursprung beizubehalten und weiterzugeben. Das ist auch ein Grund, warum du mich heute bei der großen Schlacht nicht gesehen hast: Ich bin zu alt zum Kämpfen, ich kann nicht heilen, und wenn ich gezwungen bin zu fliegen, bekomme ich schreckliche Rückenschmerzen. Aber was ich kann, ist mich ganz und gar mit den Gesandten zu verbinden. Mein Fragment verlässt dann den Körper, aber nicht um umherzureisen wie deines, sondern um eins zu werden mit den Gesandten. Sie speisen mich mit ihrem Wissen und ihrer Energie und lassen mich dann wieder in meinen Köper zurückkehren. Da du schon einem Ruf gefolgt bist, kannst du dir sicher sehr gut vorstellen, wie es sein muss. Das Wissen, das ich erhalte, ist aber im körperlichen Zustand und mit dem menschlichen Verstand nicht so leicht in irdische Worte zu fassen, weshalb ich mich oft mit Bildnissen und Fluten von Poesie ausdrücken muss. Das endet nicht selten in einer Prophezeiung. Aber kommen wir zu dem Gefäß. Ein Teil meiner Fähigkeit besteht darin, im fragmentalen Zustand ein Stück meines Seelenfragmentes abzuspalten. Das tue ich zum Beispiel, wenn ich einen Teil in der Verbindung mit den Gesandten belassen will. Er wird dort mit Ruhe und Güte genährt und später hole ich ihn mir wieder zurück, damit er den Rest meines Seelenkörpers auffüllt. So spare ich viel Zeit. Manchmal kann das nützlich sein.» Aaron zwinkerte. «Jedenfalls hatte ich im Innern ein Wissen, dass etwas passieren würde, wobei du so viel Energie benötigen würdest, wie du selbst nicht aufbringen kannst. Und da die Energie der Gesandten zu stark für den menschlichen Körper ist, habe ich versucht, etwas Gesandtenenergie an ein kleines Stück meines Fragmentes zu binden, sodass es einem menschlichen Körper nicht schadet. Das ist damit geschehen. Mit dem Wissen meines Fragments, was zu tun ist, und der Stärke der Gesandten drang die Energie in Konrad ein, belebte ihn, und schlüpfte wieder brav in das Gefäß zurück. Ein gelungenes, wenn auch nicht ungefährliches, Experiment.»

  


  
    Aaron sah Jenny mit gütigen Augen an. Sie konnte nur staunen über diese einmalige Form der Wiederbelebung und die Möglichkeiten, die einem die Seelenenergie eröffnete.


    «Dann sind die Gesandten uns doch behilflich und nicht ganz unparteiisch?», stellte sie fest.

  


  
    «Doch, das sind sie. Beides: behilflich und unparteiisch. Auch die Dunklen sind mit den Gesandten verbunden, auch ihre Bitten werden von den Gesandten vernommen und zum Besten des Fragmentes unterstützt. Aber die Dunklen nutzen diese Möglichkeit so gut wie nie. Ein Animus wird in der Regel ein Schattenträger, weil sein Fragment, das im Grunde gütig und liebevoll ist, von seinem menschlichen Willen und Verstand eingenommen wird. Seinem Bewusstsein geht die Sehnsucht nach der Quelle und der Geborgenheit der Gemeinschaft größtenteils ab. Also wird er seinen Draht zu den Gesandten nie voll ausschöpfen. In seinem Bewusstsein spielt deren Existenz keine entscheidende Rolle.»


    Das leuchtete Jenny ein.


    «Und wie sieht es aus mit der Prophezeiung? Ist sie nun erfüllt? Und woher wissen wir das?»


    «Nun, sie hat sich bewahrheitet und wir wissen, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden», antwortete Aaron. «Auch wenn du die Prophezeiung schon kennst», Aaron blinzelte wissend, «werde ich sie noch einmal zitieren.» Er machte eine wirkungsvolle Pause und holte tief Luft. «Und es wird die Zeit sein, etwa zehn Jahre nach der Jahrtausendwende, da ein weiblicher Humānimus einst ein Teil von zweien, des Sehens und der Zeit mächtig, in der Lage sein wird, einer Seite zur Übermacht zu verhelfen. Und es wird sein dieser Humānimus und sein anderer Teil, der allen Widrigkeiten zum Trotz, Vorrang gebieten wird, dem weißen Licht der Erde.» Aaron sang es fast.


    Jenny war vom Klang der Worte verzaubert, wie damals in der Ratssitzung.


    «Du weißt, dass wir von Anfang an überzeugt davon waren, dass du dieser weibliche Humānimus bist. Hauptmann war der gefürchtete Dunkle. Alle, die heute an der Schlacht teilgenommen haben, beschwören, dass sie ohne dich und Konrad niemals gewonnen, geschweige denn Hauptmann besiegt hätten. Wir sind nun in der Übermacht. Die Prophezeiung ist erfüllt.» Aaron lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück.


    «Und was ist das mit dem anderen Teil?», fragte Jenny.


    «Einst ein Teil von zweien heißt es, weil dein Animusfragment der Teil eines größeren Animusfragmentes ist, welches einst in zwei geteilt wurde. Du hast mit deinem anderen Teil dem weißen Licht – also uns – zum Sieg verholfen. Und die Widrigkeiten, gegen die ihr beiden ankämpfen musstet, habt ihr auch gemeistert.»

  


  
    «Konrad!», rief Jenny. «Er ist der andere Teil.»


    Aaron nickte. «Ganz genau! Wir haben es schon geahnt, als er dich damals aufgespürt hat. Und dann, als er eine weitere Aktivierung erlebte.»


    «Aber wie ist das möglich? Ein Fragment ist doch schon ein Teil von einem großen Ganzen.»


    Aaron räusperte sich. «In ganz seltenen Fällen gibt sich ein Fragment nicht im Ganzen der Beseelung hin. Es belässt einen Teil von sich in der Quelle, so bleibt eine stärkere Verbindung zu ihr bestehen. Der Teil dieses Fragments wird aber immer ein Teil von ihm bleiben und sich von ihm angezogen fühlen. Bei der Rückkehr des Fragments in die Quelle wird es sich zunächst mit dem anderen Teil seines Selbst verbinden. Dein Fragment ist der Teil von Konrads Fragment, das es einst in der Quelle zurückgelassen hat, das später doch noch zur Beseelung eines Menschen überging. Möglicherweise, weil sein anderer Teil es auf der Erde brauchte?»


    Das erklärte einfach alles. Vor allem warum sie Konrad so sehr liebte und warum er sie auch lieben musste.


    «Aber wenn ihr das geahnt habt, wieso habt ihr uns dann zu trennen versucht?»


    «Dass wir eure Gefühle füreinander als Problem ansahen, weißt du bereits. Wir haben das Für und Wider lange abgewogen. Die Meinungen gingen auseinander. Dafür euch zu trennen sprach insbesondere, dass es noch nicht sicher war, für welche Seite du dich entscheiden würdest. Es wäre nicht auszudenken gewesen, was geschehen wäre, hättest du dich der Gegenseite angeschlossen und Konrad vielleicht mit dir gerissen. Natürlich vertrauten wir Konrad, aber man muss in so einer Situation alle Eventualitäten bedenken. Und auch wenn wir von Konrads Loyalität überzeugt waren, so konnten wir doch höchstens erahnen, wie es sein muss, sich nach seinem anderen Teil zu sehnen. Überhaupt war es uns wichtig, dass du dich nicht aus Liebe zu Konrad für unsere Seite entscheidest, sondern aus Überzeugung. Daher haben wir dir den Raum gegeben, den du brauchtest. Ein weiterer Aspekt war, dass wir natürlich um euch beide bangen mussten, wenn ihr stets zusammen ward. Wir wussten nicht, ob ihr im Falle der Not schon in der Lage sein würdet, das zu tun, was euch laut Prophezeiung so stark machen würde. Erst in der Nacht, als Konrad sich mit deinem Fragment verbunden hatte, wussten wir, worauf die Prophezeiung hinausläuft. Bis dahin seid ihr durch eure ständige Nähe beide in Gefahr gewesen. Und einen Teil zu retten ist besser, als beide zu verlieren, verstehst du? Aber spätestens nach besagter Nacht war auch den letzten Zweiflern klar, dass ihr zusammenbleiben musstet.»

  


  
    «Hey, hört euch das an!» Arthur sprach vom Wohnzimmer zu ihnen herüber.


    Er saß im Sessel und hatte auf dem kleinen Beistelltisch ein Radio stehen, an dessen Lautstärkeregler er drehte.


    «… kam es heute am Nachmittag zu einer Massen-Messerstecherei, bei der drei Menschen getötet und mehrere, teilweise schwer, verletzt wurden. Die Ursache für die Auseinandersetzung ist bisher noch unbekannt. Die Behörden arbeiten mit einer eigens dafür eingerichteten Sonderkommission an der Aufklärung. Für sachdienliche Hinweise wenden Sie sich bitte …»


    Arthur regelte die Lautstärke wieder nach unten. Keiner sprach ein Wort. Jenny sah betrübt zu Boden. Auf einmal war ihr zum Weinen zumute. Bei all den Dingen, die man den Dunklen anlasten konnte, waren sie doch auch Menschen. Ein Mensch, der sich unter einer einfachen Beseelung vielleicht weniger bösartig entwickelt hätte.


    «Was passiert jetzt weiter? Die Polizei wird nach uns suchen!» Jenny schluckte. «Sie werden als Erstes auf mich kommen. Jeder weiß, dass ich nachsitzen musste und meine Schulsachen hab ich auch zurückgelassen in der Eile.»


    «Keine Sorge!» Arthur erhob sich vom Sessel nahm sein Glas vom Wohnzimmertisch und kam zu ihnen ins Esszimmer herüber. «Wir haben Aufräumer geschickt. Ihre Fähigkeiten sind nützlich und sie haben sich um alles gekümmert. Rein gar nichts wird zu uns führen. Und was dich betrifft, so können wir bezeugen, dass du längst hier bei Konrad zu Hause warst, als Hauptmann noch immer putzmunter in der Schule war. Die verletzten Schattenträger werden in den Krankenhäusern aufgepäppelt und uns bald wieder Scherereien machen. Sie erholen sich sehr schnell. Die Toten werden begraben und ihr Fragment kehrt nach Hause zurück. Seelenträger gibt es, wie du schon gemerkt hast, überall. Auch in den Behörden, bei der Polizei, der Staatsanwaltschaft, den Richtern. Natürlich gibt es dort Weiße wie Dunkle. Der Kampf geht also weiter, wenn auch auf einer anderen Ebene. Möge der bessere gewinnen!» Arthur erhob sein Glas, nickte Jenny zu und trank es mit einem Schluck leer.

  


  
    «Wir sind jetzt also sicher? Auch vor den Dunklen?», vergewisserte sich Jenny noch einmal.


    Samuel zuckte die Schultern. «So sicher, wie man als Animus sein kann. Die Weißen werden die Dunklen unter Kontrolle halten müssen, die immer nach der größeren Macht streben werden. Aber der mächtigste Dunkle eines sehr großen Gebietes ist besiegt und so wird es wesentlich ruhiger und leichter werden, die kleinen Schattenträger klein zu halten. Und stell dir vor, was du durch deine Fähigkeiten alles sehen kannst. Nicht nur hier, sondern auch dort, wo andere Gebiete, andere Länder in Nöten sind.»


    «Und was ist mit dem anderen Sauger? Dem zweiten aus meinen Visionen?», unterbrach Jenny.


    Samuel sortierte sich auf seinem Stuhl. «Sauger hat es immer gegeben und wird es immer geben. Wichtig ist, dass sie nicht so mächtig werden, wie Hauptmann es geworden ist. Es wird unsere Hauptaufgabe sein, sie alle aufzuspüren und im Zaum zu halten.»


    Nach einer Weile räusperte sich Jenny verlegen und rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her.


    «Äh, jetzt wo ich ein offizielles Bundmitglied bin oder so gut wie, darf ich dann wissen, was für ein Auftrag es war, den Konrad bei Stefanie Bergmann zu erfüllen hatte? Oder war das nur ein Manöver, um ihn von mir fernzuhalten?»


    Während des Sprechens merkte sie, wie ihr ein Kloß den Hals hinauf kroch. Es tat immer noch weh, daran zurückzudenken.


    Samuel sah Aaron fragend an. Erst als der zustimmend nickte, antwortete er.


    «Nein, es war kein Manöver. Wir haben den Verdacht, dass Stefanies Vater ein mächtiger Dunkler ist. Er ist ein sehr einflussreicher und wohlhabender Mann. Wir haben mehrere zuverlässige Hinweise erhalten. Konrad war darauf angesetzt eine gewisse Nähe zur Familie herzustellen, um ihn im Auge zu behalten und weitere Beweise einzuholen. Eva wäre auch dafür infrage gekommen. Es stellte sich nur heraus, dass Stefanie Eva nicht ausstehen kann.»

  


  
    Jenny sah in die Runde am Tisch.


    «Und ihr habt nicht eine Sekunde dabei an uns gedacht? Daran, wie mich das verletzten würde? Und daran, wie schwer es ihm fallen könnte?»


    Cynthia lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen ebenso vorwurfsvollen Blick auf einige der Ratsmitglieder.


    Aaron blickte betroffen nach unten.


    «Natürlich haben wir das », sagte er, « aber wir mussten eine Entscheidung treffen und Konrad schien uns der beste Mann dafür zu sein. Zumal er sowieso als dein Wächter abgelöst werden sollte, irrtümlicherweise.»


    «Alles für den Bund, nicht wahr?», sagte Jenny anklagend. «Das ist es was mich als Bundmitglied erwartet? Treue Ergebenheit, ohne Rücksicht auf Verluste?»


    «Na, du wirst doch nicht am Bund zweifeln, Kleine! Wie kommst du denn dazu?», polterte Arthur ironisch dazwischen.


    Sicher war das genau die Einstellung, die Arthur einen Platz im Rat verwehrt hatte. Scheinbar hatte auch er schon am Bund gezweifelt und tat es vielleicht das ein oder andere Mal immer noch.


    «Nein, nein, Liebes», mischte Ruth sich ein. «Es gibt nun mal unangenehme Entscheidungen, die der Bund treffen muss. Leider kann ein Kollektiv nie jedem Einzelnen gerecht werden. Dafür gibt es wiederum viele unbeschreiblich schöne Dinge, die einem durch den Bund widerfahren.» Ruth sagte es aus voller Überzeugung und Jenny wusste, dass es stimmte.


    Aber war sie irgendwann auch in der Lage alles widerspruchslos für Gut zu befinden und auszuführen, was der Bund anordnete?


    «Es braucht Zeit, Jenny», sagte Cynthia. «Wir haben das alle durchgemacht. Und irgendwann kommt der Tag, da du dir sicher bist mit allem klarzukommen, auch wenn es deinem eigenen Empfinden widerstreben sollte.»


    «Ich denke, es ist Zeit nach Hause zu gehen, Jenny. Wir wollen doch nicht, dass dein Training wegen Hausarrestes ausfällt, oder?», mischte Benedict sich ein.

  


  
    «Das Training geht also weiter?»


    «Natürlich! Oder hast du etwa gedacht, du könntest dich auf die faule Haut legen?» Arthur versuchte ein ernstes Gesicht zu machen, aber an seinen warm funkelnden Augen war zu sehen, dass es ihm schwerfiel.


    «Eins wär da noch», sagte Jenny und gespannte Blicke waren auf sie gerichtet. «Jetzt wo die große Gefahr gebannt ist: Dürfen Konrad und ich zusammen sein? Ich meine, auch wenn er mein Wächter ist und ich noch nicht ganz ausgereift bin? Selbst wenn wir mal einen Moment unaufmerksam sind, ist es für die übriggebliebenen Dunklen doch schwer an uns dranzukommen, solange wir beieinander sind, oder?»


    Cynthia nickte zustimmend vor sich hin. Ruth sah zu Aaron. Alle sahen zu Aaron.


    «Nun», begann er. «Ich denke, dass wir das Abkommen etwas lockern könnten.»


    Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu.


    



    Konrad schlief noch immer den Schlaf der Gerechten, als Jenny zu ihm zurückkehrte. Sie konnte nicht anders, als eine Weile vor dem Bett stehen zu bleiben und ihn ausgiebig zu betrachten. Sie liebte ihn so sehr, dass es schmerzte. Niemals würde sie ihn aufgeben. Sie setzte sich zu ihm an den Bettrand und ließ sich an seine Seite gleiten, dann hob sie seinen Arm und kroch darunter durch, an seine Brust. Tief atmete sie seinen Duft ein und schloss die Augen.


    Jenny sieht sich auf der Couch liegen. In ihrem Gummibären-Schlafanzug. Sie schläft erschöpft. Noch immer haften Schmerz und Enttäuschung an ihr. Sie betrachtet sich näher, wie ihr Atem regelmäßig hinein und heraus flutet. Dann schaut sie an sich herunter. Sie trägt Konrads Kleider! Streckt seine Hände nach sich auf der Couch aus. Sie haftet an ihm. Spürt seine Traurigkeit, seine Sehnsucht nach ihr. Konrad umfasst sie, hebt sie von der Couch hoch, trägt sie in ihr Bett. Auf dem Weg dahin betrachtet er sie, er verzehrt sich nahezu nach ihr, küsst sie zärtlich auf den Mund und die Augen. Ihre Wimpern kitzeln an seinen Lippen. Er legt sie nieder in ihr Bett, deckt sie zu und beugt sich ein letztes Mal zu einem sehnsuchtsvollen Kuss zu ihr herunter.

  


  
    Jenny war für einen kurzen Moment eingenickt. So war sie also damals ins Bett gekommen. Und all die Male, die sie zu spüren geglaubt hatte, jemand säße an ihrem Bett, streichle ihr übers Haar, flöße ihr Kraft ein, küsse sie auf den Mund! Und auch den Rucksack hatte sicher nicht Eva zurückgebracht. Wie hatte sie jemals etwas anderes annehmen können, als dass Konrad es war?


    «Ich liebe dich, mein Wächter!», flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Es gab viele Dinge, die sie noch über ihn wissen wollte. Und sie würde hinter sein allerkleinstes Geheimnis kommen, denn sie hatte genügend Zeit dafür. Zeit, bis in alle Ewigkeit.
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